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Gott in seinen Beziehungen zum physischen und 
moralischen Uebel nach Spickers Auffassung). 


Darstellung und Kritik. 


Von Dr. Heinrich Straubinger in Freiburg im B. 


Die Theodicee bildet den Abschluss der philosophischen Gottes- 
und Weltbetrachtung. Die Frage nach dem Ursprung und der Be- 
deutung des physisch und moralisch Bösen, sagen wir also des 
Leidens und der Sünde, berührt die höchsten und letzten Lebens-. 
interessen der Menschheit. Hier greift die Theorie unmittelbar hinein 
in die Praxis, und da jene Grundlage sein soll für diese, da man 
von der wahren und echten Philosophie verlangen kann und muss, 
dass sie auch brauchbar sei für das Leben, so lässt sich aus der 
Art und Weise, wie eine philosophisches System das theodiceische 
Problem löst, ein Rückschluss ziehen auf dessen Richtigkeit und 
Wahrheitsgehalt. 

Die Richtlinien für die Lösung des theodiceischen Problems sind 
gezogen durch den Gottesbegriff. Auf dem Boden des Pantheismwus 
und Materialismus gibt es ein solches überhaupt nicht. Das Uebel 
ist eine notwendige Erscheinung im Entwickelungsprozess des Abso- 
luten; epikuräische Leichtfertigkeit, stoische Resignation, dumpfer 
Weltschmerz und Verzweiflung sind für den, den das Leiden trifft, 
die naturgemässen Folgen. Spicker nimmt einen Gott an, der ver- 
schieden ist von der Welt, bestreitet aber die rationelle Beweisbar- 
keit seiner absoluten Vollkommenheit eben wegen der in der Welt 
vorhandenen Uebel. Demgegenüber ist zu betonen, dass die endlichen 
Vollkommenheiten, die sich in der Welt finden trotz der unleugbaren 
Mängel, genügen, um mit logischer Notwendigkeit zu einem unend- 
lich vollkommenen Wesen zu führen. Die Frage ist also die: Lässt 
sich und wie lässt sich unter Voraussetzung der unendlichen Voll- 


1) Spickers Schrift „Versuch eines neuen Gottesbegriffes“ werden wir hin- 
fort mit II bezeichnen, seine Schrift „Kampf zweier Weltanschauungen“ aber mit. 
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kommenheit Gottes die Existenz des Uebels erklären? Spicker ver- 
neint schon den ersten Teil der Frage und will den Nachweis er- 
bringen, dass der Theismus, der von der Idee der absoluten Voll- 
kommenheit aus das theodiceische Problem zu lösen sucht, sich 
tatsächlich in Widersprüche verwickele. 

Damit ist der Zweck der folgenden Erörterungen angegeben. 
Es ist nicht beabsichtigt, eine vollständige Theodicee zu geben, 
sondern die Einseitigkeiten und Schiefheiten Spickers, die hier ihren 
Höhepunkt erreichen, zurückzuweisen. Die Darstellung Spickers lässt 
im allgemeinen den ruhigen, gleichmässigen Fluss logischer Gedanken- 
entwickelung sehr vermissen, hier aber wird sie zum wilden Wirbel- 
strom, in dem rhetorische Fragen, pathetische Ausrufe und pamphlet- 
artige Gemeinplätze sich förmlich überstürzen, gleichsam als wollte 
er die innere Schwäche der Gründe ersetzen durch die äussere 
Wucht der Rede. Und doch ist gerade hier kalte, nüchterne Ueber- 
legung so unerlässlich notwendig. 


1. Gehen wir zur Sache über und hören wir zunächst, was 
Spicker über das physisch Böse sagt!). Er fragt, ob es über- 
haupt etwas physisch Böses gäbe, wenn keine empfindenden Wesen 
existierten, die davon betroffen würden. Er antwortet mit Nein und 
zieht daraus die Folgerung: also ist die Materie nicht bös an sich, 
das Böse ist ihr nicht angeboren, und die moralischen Begriffe des 
Guten und Bösen finden auf sie keine Anwendung mehr, sicher ein 
grosser Fortschritt gegenüber den naiven Vorstellungen des christ- 
lichen Theismus. Mehr noch: auch in Bezug auf den Menschen ist 
die Materie nicht ausschliesslich bös, sondern mindestens ebenso sehr, 
wahrscheinlich noch mehr gut, sodass das Dasein trotz der Leiden 
immer noch ein Vorteil ist. Damit ist die Materie vollständig gerecht- 
fertigt; es fragt sich nur: ‚warum ist die Materie nicht so gestaltet 
und geordnet, dass sie dem Menschen überhaupt nicht wehe tun kann? 
Der letzte Grund kann natürlich nur im Absoluten liegen. Allein 
eine weitere Antwort lässt sich jetzt noch nicht geben; wir stehen 
vor einer Schranke, die wir „bis jetzt‘ nicht zu durchbrechen ver- 
mochten. 

Betrachten wir diese Lösung etwas näher. Zunächst eine Vor- 
frage: Hätte bei der Spickerschen Auffassung über Gott und die Welt 
und ihr gegenseitiges Verhältnis Gott die Materie überhaupt anders 
gestalten können, als sie jetzt, wo sie augenscheinlich Quelle vieler 
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Leiden ist, tatsächlich gestaltet ist? Unseres Erachtens nicht. Die 
Weltmaterie und ihre Formen in ihrem transzendentalen Sein sind 
ein Teil des Absoluten, also von Ewigkeit her gegeben; die allererste 
Disposition der Materie unterstand also keineswegs dem Willen 
Gottes, so wenig als sein eigenes Wesen. Eine nachträgliche Aenderung 
der von Ewigkeit her disponierten und formierten Materie war gleich- 
falls unmöglich, was Spicker selbst zugibt, indem er immer wieder 
betont, dass die Weltgesetze ewig und unveränderlich, und demnach 
beispielsweise Wunder unmöglich seien. Spicker ergeht es auch in 
diesem Punkte genau wie dem Pantheismus. Das Leiden ist ein 
Fatum, dem auch Gott machtlos gegenübersteht. 

Sehen wir indess von dieser Inkonsequenz ab und betrachten 
wir die Art und Weise näher, die Antwort, die Spicker auf die 
Leidensfrage gibt. Da fällt vor allem unangenehm auf, dass die 
Leiden nur so weit berücksichtigt sind, als sie aus der Materie 
stammen, und doch ist das nur ein Teil, und vielleicht der geringere 
Teil der Leiden, von denen die Menschen getroffen werden. Wenn 
der Mensch sich selbst Unglück zuzieht durch verkehrtes Handeln, 
so ist das schliesslich seine eigene Sache, und er kann niemand einen 
Vorwurf machen. Ganz anders verhält es sich, wenn die Leiden 
von anderen Menschen herrühren ; und diese Leiden, die durch Bos- 
heit von Menschen über Menschen kommen, sind bekanntlich nicht 
klein und wenige. Man sage nicht, das gehöre in das Gebiet des 
moralisch Bösen. An diesen Leiden ist eine doppelte Seite zu unter- 
scheiden; nach der aktiven Seite hin, für den Urheber, haben sie 
allerdings moralischen Charakter, aber nach der passiven Seite hin, 
für den davon Betroffenen, sind sie etwas physisch Böses. Die Bos- 
heit der Menschen ist kein Erklärungsgrund dafür, weshalb einzelne 
und gewöhnlich Unschuldige solcher Bosheit und Willkür ausgesetzt 
sind; ebensowenig wird die Frage gelöst durch die Berufung auf 
die Vergeltung, die, abgesehen von der Ewigkeit, vielfach gar nicht 
eintritt; wenn derjenige, der unrecht tut, dafür büsst, so mag das 
eine Genugtuung sein für das verletzte Gerechtigkeitsgefühl, wie sie 
jeder empfinden kann und muss, der um das Unrecht weiss, ist 
aber noch keine Genugtuung für das spezielle Leiden desjenigen, 
dem Unrecht geschieht. 

Aber wenn wir auch von dieser Halbheit absehen und nur jene 
Leiden ins Auge fassen, die in der Materie ihren Ursprung haben, 
so ist auch so noch die Lösung Spickers überaus kläglich und arm- 
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selig. Was er vorbringt, das sind doch eigentlich Binsenwahrheiten, 
für die es sich wirklich nicht lohnt, einen so grossen Apparat in Be- 
wegung zu setzen. Dabei sucht Spicker sich und anderen einzureden, 
durch seine Lösung Gemüt und Verstand in gleicher Weise zufrieden- 
gestellt zu haben. Das Gemüt, sagt er, mag sich beruhigen mit dem 
Gedanken, dass ein unendlich vollkommenes Wesen existiert, wenn 
wir dasselbe auch nicht erkennen können; „das Böse wäre hier eine 
Folge unseres beschränkten Verstandes, aber nichts objektiv Reales‘“ '). 
Aber nicht nur das Gemüt, sondern auch die Vernunft könnte sich 
eigentlich damit zufrieden geben. Die Materie ist nicht schuld an 
unserem Leiden, Gott auch nicht; „folglich bleibt von Seiten der 
Naturwissenschaft wie der Religion nur des Menschen mangelhafte 
Erkenntnis übrig, um das physisch Böse daraus zu erklären‘ ?). 
Nehmen wir die Sache einmal praktisch. Ein von Unglück gedrückter 
und gebrochener Mensch kommt zu Spicker und sucht Trost. Was 
wird Spicker ihm antworten? Ungefähr folgendes, wenn anders er 
nach seinem eigenen Rezept verfahren will: Sei ruhig, die Sache 
ist gar nicht so schlimm. Eigentlich ist dein Leiden gar kein Leiden. 
Bedenke doch: die Materie als solche ist nicht bös; sie ist also nicht 
schuld an deinem Leiden. Bedenke weiter: Gott ist unendlich voll- 
kommen, vielleicht auch nicht, also ist auch er wahrscheinlich nicht 
schuld an deinem Leiden. Eigentlich bist du selbst schuld daran, 
weil du so einfältig bist, es für ein Leiden zu halten. Könntest du 
doch diese deine grenzenlose „Borniertheit‘‘ ablegen! Aber gedulde 
dich, bis die Wissenschaft weiter vorangeschritten ist! Dann wird 
mehr Licht in die Sache kommen. — Und dabei soll Vernunft und 
Herz in gleicher Weise sich beruhigen! 

Spicker traut übrigens selbst seinem Trostmittel keine besondere 
Kraft zu. Unmittelbar darauf sagt er°), das Dunkel, das über dem 
Leidensproblem liege, könnte die Vernunft erdrücken, wenn — nun, 
wenn nicht die Hoffnung wäre, dass es später einmal gelöst wird. 
Die Fortschritte, welche Philosophie und Naturwissenschaften in den 
letzten drei Jahrhunderten gemacht haben, berechtigen zu der An- 
nahme, dass diese Wissenschaften noch mehr fortschreiten und auch 
mehr Licht in die Frage bringen. Spicker hat damit seine Verlegen- 
heit nur schlecht verhüllt. Zugegeben, dass der von ihm erwartete 
Fortschritt in den Naturwissenschaften und in der Philosophie ein- 
tritt, wird gerade nach seinen Voraussetzungen für das theodiceische 
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Problem daraus absolut nichts gewonnen. Achten wir genau auf 
den Fragepunkt: warum ist die Materie so disponiert, dass sie 
für den Menschen zur Quelle des Leidens werden kann? Ohne 
weiteres ist klar, dass das überhaupt keine naturwissenschaftliche 
Frage ist, also auch von der Naturwissenschaft nicht gelöst werden 
kann. Und philosophisch? Darnach wäre die Lösung bedingt durch 
eine bessere Kenntnis des Absoluten. Auf Grund dieser besseren 
Erkenntnis erscheint nun das Absolute vollkommener oder unvoll- 
kommener. Erscheint es vollkommener, so steigert sich nach der 
Voraussetzung Spickers, dass mit einem unendlich vollkommenen 
Wesen das Böse überhaupt unverträglich sei, die Schwierigkeit, den 
Ursprung des Uebels zu erklären; erscheint es aber unvollkommener, 
so steigert sich die Schwierigkeit, die Aufhebung des Uebels zu 
erklären, eine Frage, die doch wohl auch zum theodiceischen 
Problem gehört. 

Gehen wir einen Schritt weiter. Spicker fasst die Sache noch 
von einer anderen Seite an!). Man möge doch bedenken, sagt er, 
dass das Unendliche nicht etwas Unendliches schaffen konnte; alles 
Geschaffene ist also endlich, hat Schranken; hinsichtlich dieser 
Schranken bedarf also das Absolute keiner Rechtfertigung. — Gewiss 
nicht, nur ist die Frage, ob mit diesen Schranken auch notwendig 
Leiden gegeben sind. Dieser Frage geht Spicker wohlweislich aus 
dem Wege; denn wird sie verneint, was geschehen muss, so bleibt 
die Schwierigkeit. Es ist geradezu köstlich, wie Spicker sich an 
dem springenden Punkte vorbeidrückt. „In Bezug auf die Schranken 
des Endlichen kann also dem Absoluten kein Vorwurf gemacht 
werden. Man darf höchstens fragen, ob es nicht vernünftiger gewesen 
wäre, die Schöpfung zu unterlassen, wenn (!) mit den Schranken alle 
Uebel physischer und moralischer Art unvermeidlich waren“). Dann 
aber, sagt Spicker, ist wieder zu unterscheiden zwischen dem Ganzen 
und dem einzelnen. „Hinsichtlich des Ganzen aber halten wir eine 
solche Frage nicht nur für unbescheiden, sondern für vermessen‘ ?). 
— Damit wäre die Vernunft glücklich zum Schweigen gebracht, und 
zwar gerade auf dem Punkte, wo die eigentliche Lösung beginnen 
sollte. Spicker nimmt zwar noch an, dass das Sein der Welt, Welt 
als Ganzes genommen, besser ist als ihr Nichtsein. Allein damit ist 
nicht viel gewonnen. Vor allem folgt daraus nicht, dass dasselbe 
auch schon im einzelnen gilt, und der Gedanke, nun einmal hinein- 


») 11 248, — °) II 248. — ®) II 249, 
28 


428 Heinr. Straubinger. 


gestellt zu sein in das Ganze, ist ein Trost ähnlich wie der obige, 
dass weder Gott noch die Materie an dem Leiden schuld ist. Eine 
Lösung, die das Leidensproblem nicht für den einzelnen löst, ist gar 
keine Lösung. Aber selbst zugegeben: das Dasein ist auch für den 
einzelnen besser als das Nichtsein, und er sieht es ein und anerkennt 
es, so kann und wird er immer wieder fragen: muss das so sein? 
und wenn nicht, warum wird mir das Dasein so oft verbittert durch 
Leiden ? 

Aber, sagt Spicker, der einzelne hat ja die Religion mit dem 
Ideal der unendlichen Vollkommenheit; daran mag er sich beruhigen. 
Ganz recht. Nun aber ist es leider .dasselbe Subjekt, das denkt 
und fühlt, und so könnte die Vernunft doch einmal auf den Gedanken 
kommen, die Basis, auf der das Ideal des Gefühls von einem un- 
endlich vollkommenen Wesen beruht, sich etwas genauer anzusehen. 
Diesen Versuch wollen wir einmal machen, und zwar vom Stand- 
punkt der Spickerschen Philosophie aus. Erinnern wir uns an das 
Axiom: die Existenz eines unendlich vollkommenen Wesens ist mit 
der Realität des Leidens unvereinbar; so sagt die Vernunft. Das 
Leiden ist real, wenigstens subjektiv real; so sagt die unmittelbare 
Wahrnehmung. Daraus muss doch jeder, wenigstens für sich, den 
Schluss ziehen: ein absolut vollkommenes Wesen kann nicht existieren. 
Nun soll er mit dem Gefühl annehmen, dass ein solches doch existiert, 
wobei, nebenbei bemerkt, die stillschweigende Voraussetzung gemacht 
ist, dass der Mensch zuweilen auch mit dem Gefühle denkt, wenn 
es gerade nottut. Da lässt sich doch wohl dasselbe sagen, was 
Spicker gegen Kant geltend macht!). Der Mensch muss einfach 
„darauf los glauben, selbst gegen seine Vernunftüberzeugung“. Was 
die Vernunft für unmöglich erklärt, soll das Gefühl für wirklich 
halten. Das ist doch psychologisch unmöglich, ja geradezu wider- 
sinnig. Hinter dem Denkverbot Spickers steckt also der glatte Wider- 
spruch. Spicker nimmt letztlich seine Zuflucht zum psychologischen 
Unsinn, um Sinn in das Problem des Leidens zu bringen. 

Wo das Denken aufhört, setzt bekanntlich die Phantasie ein. 
So auch bei Spicker. Der Philosoph wird zum Propheten. „Ohne 
Furcht, der Phantasterei bezichtigt zu werden, dürfen wir uns wohl 
in die Zeiten versetzen, wo die verschiedenen Nationen ihren Bedürf- 
nissen und Umständen gemäss die Erde unter sich verteilt haben; 
wo die Kultur auf alle Bewohner in ähnlicher Weise wie heutzutage 
u m. 
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auf die europäische Völkerfamilie sich erstreckt; wo die Religion 
nur noch aus etlichen einfachen Glaubenssätzen: Gott, Freiheit, Un- 
sterblichkeit, Vergeltung im Jenseits besteht; wo an den materiellen 
Gütern jeder, je nach Tüchtigkeit und entsprechender Berufsbildung, 
teilnimmt; wo das sogenannte Paradies nicht mehr bloss wie die 
blasse Erinnerung an einen längst entschwundenen Traum vor der 
Seele steht, sontern bis zu einem gewissen Grade sich verwirklicht 
hat: in dieser Zeit wäre die tiefere Tendenz des Platonischen Ideal- 
staates und die Lehre des Christentums von der Nächstenliebe und 
Gleichberechtigung aller zur Tat und Wahrheit geworden“ !). Plötz- 
lich jedoch unterbricht sich Spicker selbst durch ein Aber: der Tod 
wird allem ein Ende machen; wir fügen diesem Aber ein zweites 
hinzu: Kulturfortschritt und Glück gehen nicht Hand in Hand; ein 
drittes: ob es der Leiden viele oder wenige sind, ist philosophisch 
ganz gleichgültig. 

Spicker fühlt selbst, wie armselig und kläglich seine Antwort 
auf die Leidensfrage ist. Darum tröstet er sich und -den Leser immer 
wieder mit dem Hinweis auf das negative Resultat seiner Theodicee 
und sucht dasselbe möglichst wichtig zu machen. „Ist es nicht schon 
genug, dass wir auf Grund einer tieferen Erfassung der Materie und 
ihrer Gesetze die ganze christliche Mythologie im Prinzip überwunden 
haben‘? ?) Leider müssen wir Spicker auch diesen Trost nehmen. 
Kein Mensch behauptet, dass die Materie durch das sittliche Verhalten 
des Menschen alteriert werden könne, und dass die sittlichen Prä- 
dikate von Gut und Bös auf sie angewendet werden müssten und 
könnten. Spicker beruft sich auf den Fluch im Paradiese, wonach 
die Leiden und damit auch die jetzige Gestaltung der Lebens- 
bedingungen aus der Sünde stammten®). Im Paradiese seien die 
Lebensbedingungen andere gewesen als jetzt; demnach hätten früher 
ganz andere Naturgesetze geherrscht, und durch die Sünde sei die 
ganze Natur verändert worden; ein solcher Einfluss des Menschen 
auf die Natur und ihre Gesetze sei aber nach Ausweis der Empirie 
unmöglich. Darauf sei zunächst geantwortet: Vorausgesetzt, dass in 
der Bibel wirklich eine Umänderung der Natur gelehrt sein soll, 
wird dieselbe nicht dem Menschen, sondern Gott zugeschrieben. 
Aber es ist auf Grund des biblischeu Berichtes nicht einmal not- 
wendig, eine solche totale Veränderung der Natur anzunehmen. Es 
ist lediglich gesagt, dass die Lebensverhältnisse der Menschheit, so- 
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weit sie den Charakter des Leidens haben, auf die Sünde zurück- 
zuführen sind, mit anderen Worten: dass die Leiden eine Folge der 
Sünde sind zur Strafe und Sühne. Dem liegt allerdings der Gedanke 
zu Grunde, dass die Lebensbedingungen der Menschheit dem Einflusse 
Gottes unterstehen. Das aber ist ein Satz, der empirisch nicht 
widerlegt und nicht bewiesen werden kann, und den Spicker philo- 
sophisch nicht widerlegt hat. 


2. Das, was Spicker zur Lösung des theodiceischen Problems 
vorbringt, beruht also nach der negativen Seite hin zum grössten 
Teile auf falscher Voraussetzung und bedeutet nach der positiven 
Seite hin in letzter Linie ein Unding. Fassen wir nun die christlich- 
theistische Lösung des Problems näher ins Auge. 

Voraussetzung ist die absolute Vollkommenheit Gottes. Diese 
wird, um es noch einmal zu wiederholen, erschlossen aus den Voll- 
kommenheiten in der Welt, die, gleichgültig in welchem Grade sie 
sich hier vorfinden, Gott als der ersten Ursache aller Weltrealitäten, 
wie Spicker selbst betont, nur in der Form der Absolutheit zukommen 
können. Hier lautet also die Frage: Wie lässt sich das Böse in Ein- 
klang bringen mit der unendlichen Vollkommenheit Gottes? So viel 
ist ohne weiteres klar, dass dem Bösen, dem physischen wie dem 
moralischen, in keiner Weise der Charakter der Absolutheit zukommen 
kann, weil dadurch die Absolutheit Gottes aufgehoben würde. Auch 
das Böse untersteht also irgendwie der Herrschaft Gottes und muss 
seinen Absichten dienen, und da der letzte Zweck des göttlichen 
Schaffens nur im Guten zur Offenbarung kommen kann, so ist das 
Böse teleologisch betrachtet dem Guten untergeordnet. Das legt den 
Gedanken nahe an eine höhere, die zeitliche Ordnung ein-, um- und 
abschliessende Gesamtordnung, den Gedanken, dass das Zeitliche als 
etwas Anfangendes und Unfertiges seinen Abschluss und harmonischen 
Ausgleich findet in der Ewigkeit. 

Soll aber der Mensch in diese Ordnung eintreten, so muss er 
unsterblich sein. Tatsächlich liegt nach der theistisch-christlichen 
Theorie der Schlüssel zur Lösung der Leidensfrage in der Unsterb- 
lichkeit. Spicker lässt das, soweit es sich um das physisch Böse 
handelt, in seiner Polemik gegen die Kirchenlehre ausser acht, und 
wo der Gedanke sich ihm einmal unwillkürlich aufdrängt, so tut er 
ihn kurzerhand ab mit dem Satze: „Wie soll man bei der rohen, 
rücksichtslosen Herrschaft der Naturgesetze, bei der Willkür und 
Launenhaftigkeit der Zufälle, bei der ungleichen Verteilung der Gaben 
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und Glücksgüter hienieden einen Schluss ziehen auf eine absolut 
vollkommene und ausgleichende Gerechtigkeit im Jenseits“ ')? Im 
Grunde genommen kann es sich um das Ob der Unsterblichkeit hier 
gar nicht handeln. Im Christentum wird dieselbe für absolut sicher 
gehalten, und wenn Spicker die christliche Lehre auf Widersprüche 
untersucht, muss er sich naturgemäss auf den christlichen Stand- 
punkt stellen, wenn anders er gerecht sein will. Im Interesse einer 
gerechten Würdigung der Kirchenlehre wäre es gelegen gewesen, 
entweder die Unsterblichkeit als feststehend anzunehmen und von 
da aus die Theodicee des Christentums zu beurteilen oder die Un- 
richtigkeit dieses Standpunktes nachzuweisen und damit alle sich 
darauf stützenden Folgerungen als verfehlt aufzuzeigen. Spicker 
aber tut keines von beiden und bleibt auch hier auf halbem Wege 
stehen, indem er die Unsterblichkeit für mehr oder weniger wahr- 
scheinlich hält. Gleichwohl soll der Unsterblichkeitsbeweis hier kurz 
skizziert werden, da die Anschauungen Spickers auch in dieser Frage, 
so sehr wir denselben im allgemeinen zustimmen, doch mancherorts 
der Rektifizierung und Ergänzung bedürfen. 


Eine Bemerkung sei noch vorausgeschickt. Es ist auffallend, 
wie ungenau und unbestimmt sich Spicker auch hier mitunter aus- 
drückt. Wo es sich um den Ursprung der Unsterblichkeitsidee 
handelt, sagt er wörtlich?): „Anfänglich ist die Religion sicher (!) 
aus einem Verlangen nach Hilfe entstanden, und die Unsterblichkeit 
ist zunächst weiter nichts als ein frommer, aus dem Selbsterhaltungs- 
trieb hervorgehender Wunsch.“ So wie der Satz lautet, ist er un- 
bedingt falsch. So wenig es sicher ist, dass die Religion aus einem 
Verlangen nach Hilfe entstand, so sicher ist es, dass der Unsterb- 
lichkeitsgedanke nicht ohne weiteres auf dem Selbsterhaltungstrieb 
beruht. Hier ist doch wohl zu unterscheiden zwischen der Idee der 
Unsterblichkeit und dem Verlangen nach Unsterblichkeit, zwei ganz 
verschiedenen Dingen. Das Verlangen nach Unsterblichkeit mag eine 
spezielle Aeusserung des Selbsterhaltungstriebes beim Mensehen sein, 
erzeugt aber keineswegs die Idee der Unsterblichkeit, sondern setzt - 
sie voraus. Spicker selbst anerkennt das im weiteren Verlaufe der 
Untersuchung und führt die Idee der Unsterblichkeit auf ein besonderes 
Vermögen zurück, das dem Menschen neben dem Selbsterhaltungs- 
trieb innewohne; dasselbe nimmt er auch bezüglich der Gottesidee 
bzw. der Idee der unendlichen Vollkommenheit an. Aber wie 
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sonst wird auch hier eine ganz fundamentale Unterscheidung erst 
hintennach gebracht und, was noch schlimmer ist, weiter gar nicht 
verwertet. Gehen wir nun auf das einzelne ein. 

a. Eine grosse Schwierigkeit für den Beweis der Unsterblichkeit 
sieht Spicker in der Erfahrung, näherhin in der Tatsache der allge- 
meinen Sterblichkeit. So sehr, sagt er, der Selbsterhaltungstrieb 
für die Unsterblichkeit spricht, ebenso sehr spricht die Sterblichkeit 
dagegen; beides, Selbsterhaltungstrieb und Tod, sind empirisch fest- 
stehende Tatsachen und halten sich das Gleichgewicht'). Darum 
meint er, wenn es bloss auf die Sinnlichkeit und den Verstand (!) 
ankäme, könnte man nie zu einer Unsterblichkeit gelangen ?). Ja, 
in diesem Punkte sollen wir auf’ einmal unlogisch werden, indem 
wir von einer allgemeinen Erfahrung, der Sterblichkeit, auf das gerade 
Gegenteil schliessen, auf die Unsterblichkeit?). _ 

Spicker bekundet hier eine auffallende Konfusion des Denkens. 
Von der Sterblichkeit schliesst kein Mensch anf die Unsterblichkeit, 
sondern trotz der Sterblichkeit des Leibes glaubt die Menschheit an 
die Unsterblichkeit der Seele. Gewiss, die äussere Erfahrung spricht 
gegen die Unsterblichkeit, soweit die Sinnlichkeit, die unmittelbare 
Anschauung in Betracht kommt, ebenso wie sie auch dagegen spricht, 
dass die Sonne eine Kugel ist oder die Erde sich um die Sonne 
dreht. Wenn aber Spicker dasselbe auch sagt von der verstandes- 
mässigen Beobachtung der Erfahrung, so ist das eine Uebertreibung, 
ja direkt unrichtig. Nach allgemeiner Auffassung ist die Seele 
Monade, also einheitlich. Nun steht doch nach Spickers eigener 
Anschauung empirisch fest, dass die letzten Einheiten des Seins un- 
zerstörbar sind, dass es nirgends ein Vergehen der Materie gibt, wie 
man auf Grund der unmittelbaren Sinneswahrnehmung annehmen 
möchte, sondern nur eine Zustandsänderung, indem die Elemente 
die bestehenden Verbindungen lösen, um neue einzugehen. Demnach 
würde es gegen die Erfahrung sprechen, wenn die Seelenmonade 
vergehen sollte. Allerdings, wenn die Tätigkeiten, die gemeinhin der 
Seele zugeschrieben werden, nur als Funktionen eines körperlichen 
Organs, des Gehirns, betrachtet werden, oder wenn die Seele höchstens 
noch als Naturkraft ähnlich der Tierseele oder als Resultante der 
Körperorganisation angesehen wird, dann ist auch die Möglichkeit 
der Unsterblichkeit ausgeschlossen; aber ebenso ist auch die Mög- 
lichkeit ausgeschlossen, die Tätigkeiten des Menschen nach der in- 
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tellektuellen, ethischen und Gefühlsseite hin in ihrer Einheitlichkeit, 
Einfachheit und Uebersinnlichkeit zu verstehen. 

Sofern unsere obige Betrachtungsweise der Seele ausgeht von 
der ontologischen Beschaffenheit derselben, kann das Anfangsstadium 
des Unsterblichkeitsbeweises als ontologisches Argument be- 
zeichnet werden. Daraus ergibt sich zum allermindesten die Mög- 
lichkeit, dass die Seele ewig fortlebt, wenn auch noch nicht ohne 
weiteres gefolgert werden kann, dass sie ewig fortleben muss und 
wird. Allerdings würden wir mit der letzteren Folgerung noch bei 
weitem nicht so sehr über das Ziel hinausschiessen, wie Spicker, 
wenn er aus der Unzerstörbarkeit der Materie sogar deren Ewigkeit 
erweisen will. 

b. Den wichtigsten, wenn nicht den einzig möglichen Beweis 
für die Unsterblichkeit glaubt Spicker aus der psychologischen Be- 
stimmtheit der Seele nach der intellektuellen, ethischen und religiösen 
Seite hin herleiten zu können. In dieser dreifachen Beziehung sei 
der Mensch einer Entwickelung fähig bzw. unterworfen, einer Ent- 
wickelung, die anerkanntermassen in diesem Leben nicht zum Ab- 
schluss gelangt, vielfach kaum zu einem rechten Anfang. Wir stimmen 
dem im grossen und ganzen zu, insofern dadurch der Unsterblichkeits- 
beweis um einen guten Schritt weiter geführt wird, allerdings unter 
notwendiger Voraussetzung des ontologischen Argumentes. Anzu- 
erkennen ist auch die energische Betonung des ethischen Momentes 
durch Spicker''), speziell seine Anschauung, dass die sittliche Ver- 
anlagung des Menschen von Gott stammt und die höchste Norm des 
sittlichen Handelns in Gott liegt. Wenn er dagegen sagt?), dass das 
Wesen der Tugend in der „Ueberwindung des Bösen beruht“, so ist 
das nur zum Teil richtig, und direkt falsch ist die Behauptung, die 
selbstlose Tugend sei ein Produkt des intellektuellen Fortschrittes 
und werde in der Regel nur bei geistig Höchststehenden gefunden °). 
Wer das Leben kennt, wie es ist, weiss, dass wohl die religiöse 
Bildung, die jedoch nicht rein theoretischer Natur ist, aber nicht 
schon das verstandesmässige Wissen die schönsten Blüten und Früchte 
herzerquickender Tugend hervorbringt. 

Spicker betrachtet sodann die religiöse Veranlagung und Be- 
tätigung als koordiniert mit der intellektuellen und ethischen; es 
steht das im Zusammenhang mit seiner religionsphilosophischen An- 
schauung, dass die Religion lediglich oder doch vorherrschend Sache 
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des Gefühls sei. Wenn er die Religion bezeichnet als „unmittel- 
bares Gefühl des Geistigen und Göttlichen“!) und die Religion mit 
der Vernunft als eine der wichtigsten „Grundkräfte“ der Seele er- 
klärt 2), so klingt das nicht nur verzweifelt allgemein und unbestimmt, 
sondern beweist auch, wenn anders man von den Worten auf das 
Denken schliessen darf, dass sich Spicker weder über das Wesen 
des Gefühls noch über das Wesen der Religion klar ist. Tatsächlich 
definiert Spicker die Religion als „das unmittelbare Gefühl oder (!) 
Bewusstsein des Wechselverhältnisses zwischen dem sich selbst- 
bewussten Ich und dem von ihm personifiziert vorgestellten Urgrund 
alles Seins‘‘®) Ja, er bezeichnet das religiöse Gefühl als „ein Er- 
kenntnisorgan so gut wie die sinnliche Wahrnehmung‘). Hierauf 
ist zu antworten: Wenn Spicker unter religiösem Gefühl die religiöse 
Veranlagung versteht, so wie dieselbe früher bestimmt wurde), so 
mag der Ausdruck angehen. Aber derselbe ist irreführend, denn 
die religiöse Veranlagung äussert sich nicht bloss nach der Gefühls- 
seite hin, sondern ebenso sehr nach der Seite des Erkennens und 
Strebens. Sodann ist es direkt falsch, das religiöse Gefühl als Er- 
kenntnisorgan für das Göttliche zu bezeichnen oder dasselbe gar mit 
dem Bewusstsein des Göttlichen auf gleiche Stufe zu stellen. Das 
Gefühl, gleichgültig, nach welcher Richtung hin es in Aktion treten 
mag, setzt immer einen Gegenstand der Erkenntnis oder des Strebens 
voraus, an den es sich anschliesst, um ihn dann dem Bewusstsein 
von einer neuen Seite darzubieten. Das Gefühl kann darum keine 
religiösen Vorstellungen schaffen, sondern nur Eindrücke davon 
empfangen. Als Vermögen der unmittelbaren Wertempfindung be- 
gleitet es das gesamte Tun des Menschen, bald mehr, bald weniger 
lebhaft, je nachdem das Objekt, das dem Menschen gegenübertritt, 
mehr oder weniger Bedeutung für das Leben hat, und schliesslich 
auch nach der subjektiven Gesamtveranlagung des einzelnen. End- 
lich ist Religion nach der Ueberzeugung und Praxis aller Völker und 
auch nach ihrem Wesen nicht bloss ein Wissen um das Wechsel- 
verhältnis zwischen Gott und dem Menschen, sondern schliesst auch 
ein dem entsprechendes Handeln in sich. Sie ist die Hingebung des 
Menschen mit seiner ganzen Persönlichkeit an Gott als seinen Ur- 
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heber und Vollender. Die Gegenstände der Religion sind also nicht 
in erster Linie und nicht ausschliesslich Sache des Gefühls, sondern 
auch des Denkens und Wollens, Die Religion bildet den letzten und 
höchsten Einheitspunkt für das geistige Tun des Menschen; im 
religiösen Ideal sind das theoretische, ethische und ästhetische ver- 
einig. Darum sind an der Religion Denken, Wollen und Fühlen in 
gleicher Weise beteiligt; Philosophie, Kunst und Ethik werden über- 
ragt von der Religion, wie die religiöse Veranlagung fundamentaler 
ist als die intellektuelle, ethische und ästhetische. 


Die religiöse Veranlagung kann man auch als religiöse Idee 
bezeichnen. Wir können an derselben eine doppelte Seite unter- 
scheiden. Einerseits weist sie hin auf Gott als den realen Urquell 
alles Wahren, Guten und Schönen; nach dieser Seite hin ist sie 
Gottesidee. Andererseits hält sie dem Menschen das religiöse Ideal, 
dessen Personifikation Gott ist, als höchsten Zielpunkt seines Handelns 
vor, um in ihm zur möglichst vollkommenen Teilnahme am Wahren, 
Guten und Schönen und damit zum möglichst vollkommenen Glück‘ 
zu gelangen; so wird die religiöse Idee zur Unsterblichkeitsidee. Die 
Unsterblichkeitsidee, als Anlage genommen, ist also die Kehrseite 
der Gottesidee. Sie verzweigt sich, wenn sie aktuell wird, dreifach: 
nach der Verstandesseite hin wird sie zum Bewusstsein der Unsterb- 
lichkeit, nach der Willensseite hin zum Streben nach Unsterblich- 
keit, nach der Gefühlsseite zum Empfinden der Unsterblichkeit als 
des eigentlichen Lebenszieles. Damit ist das Verhältnis der Unsterb- 
lichkeitsidee zum Selbsterhaltungstrieb gekennzeichnet, sie ist nicht 
Produkt desselben, sondern eine geistige Veranlagung, die durch den 
Selbsterhaltungstrieb in Spannung gesetzt und gehalten wird. Wie 
dem gesamten Tun des Menschen, das sei Spicker ohne weiteres 
zugestanden, so liegt auch dem religiösen der Selbsterhaltungstrieb 
zu Grunde. Daraus ergibt sich, dass das sittliche Ideal Kants eine 
Utopie ist; eine rein selbstlose, ganz und gar uninteressierte Tugend 
einschliesslich der Gottesliebe ist unmöglich, unmöglich wenigstens 
als dauernde Gemütsverfassung. 


Der unmittelbare Ausdruck der Unsterblichkeitsidee ist der 
Unsterblichkeitsglaube der Menschheit, der als Tatsache der Innen- 
erfahrung von um so grösserer Bedeutung ist, als er in direktem 
Gegensatz zur unmittelbaren Aussenwahrnehmung der allgemeinen 
Sterblichkeit steht. Spicker schätzt diese Tatsache zu gering ein, 
was um so weniger berechtigt ist, als die Innenwahrnehmung dem 
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Menschen viel näher liegt und unmittelbarer ist als die äussere. 
Spicker möchte auch die Aligemeinheit des Unsterblichkeitsglaubens 
in Zweifel ziehen und beruft sich zunächst auf die Philosophen. 
Allein diese kommen hier gar nicht in Betracht, und zwar aus einem 
doppelten Grunde. Einmal verschwinden sie ganz gegenüber der 
Gesamtheit der Menschen, namentlich wenn nur diejenigen in Betracht 
gezogen werden, bei denen der Zweifel an der Unsterblichkeit zur 
positiven Gewissheit ihres Gegenteils geworden ist; sodann sind gerade 
diejenigen philosophischen Richtungen, die als Gegeninstanzen an- 
geführt werden: Materialisten, Pantheisten, Empiriker, Skeptiker, wie 
Spicker selbst betont, in ihrer Grundtendenz einseitig, haben also 
nicht die Präsumtion für sich, gerade in diesem Punkte das natür- 
liche Menschenempfinden rein und unverfälscht zum Ausdruck zu 
bringen. Bedenklicher wäre es, wenn sich auch Religionen fänden, 
die keine Unsterblichkeit kennen. Spicker nennt den Pentateuch und 
den alten Buddhismus. Was den Pentateuch angeht, so ist er zu- 
nächst keine Religion, sondern ein Religionsbuch; sodann zeugt er 
nicht gegen, sondern für die Unsterblichkeit; er bezeichnet das 
Sterben als ein ‚„Versammeltwerden zu den Vätern“), als ein „Hinab- 
steigen in den Scheol‘‘ ?), beides im Unterschiede vom Begrabenwerden 
des Leibes. Der alte Buddhismus will allerdings von einer Unsterb- 
lichkeit ebensowenig etwas wissen wie von einem Gott. Allein dieser 
religiöse Nihilismus konnte sich nicht auf die Dauer behaupten; das 
Volk vergötterte einfach Buddha und fasste das Nirwana lediglich 
als Paradies). 

Wir können dieses Stadium des Unsterblichkeitsbeweises als das 
psychologische Argument bezeichnen. 


c. Das psychologische Argument wird weiter geführt und der 
Unsterblichkeitsbeweis zum Abschluss gebracht durch die theolo- 
gische Betrachtungsweise ‘der Unsterblichkeitsidee, insofern Gott als 
Urheber des Menschen auch Urheber der Unsterblichkeitsanlage nach 
ihrem ganzen Umfange ist. So wie diese auf Erden in die Erfahrung 
tritt, ist sie ein Widerspruch, einerseits die psychologische Nötigung, 
andererseits die psychologische Unmöglichkeit der persönlichen 
Vollendung für den Menschen Dieser Widerspruch tritt besonders 
deutlich in die Erscheinung auf dem Gebiete des Ethischen und 
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speziell des Ethisch-Rechtlichen, hat aber statt auf dem ganzen 
geistigen Lebensgebiete des Menschen. Der Widerspruch würde zu- 
letzt auf Gott zurückfallen. Einerseits wollte er die Vollendung des 
Menschen, indem er seiner Natur den Zug nach derselben einpflanzte, 
andererseits wollte er sie, wenn das Leben des Menschen mit dem 
Tode aufhörte, nicht, indem er ihn der Unmöglichkeit unterwarf, 
diesem Zuge zu genügen, und zwar könnten beide Willensformen in 
Gott nur zumal und in absoluter Form sich finden, letzteres, weil 
Gott absolut ist, ersteres, weil Gott unveränderlich ist, und weil das 
Verlangen nach Vollendung und die Unfähigkeit, sie zu erreichen, 
sich zugleich und neben einander im Menschen vorfinden. Weil nun 
das Wollen Gottes nicht zugleich und in derselben Hinsicht positiv 
und negativ sein kann, die ganze Veranlagung aber ohne positives 
Wollen gar nicht wäre, so gibt es nur einen Ausweg, nämlich dass 
die Schranken nur zeitlichen Charakter tragen. 

Spicker selbst kann sich der Wucht dieses Argumentes nicht 
entziehen. Er sagt‘): „Aus dem Glauben an Gott ergeben sich ohne 
die Annahme der persönlichen Unsterblichkeit die unlösbarsten Wider- 
sprüche‘, denn „unmöglich konnte der Schöpfer uns diesen Wunsch 
(nach Unsterblichkeit) ins Herz legen, wenn er die Absicht nicht 
hatte, ihn zu erfüllen‘‘?). Wenn Spicker trotzdem den Schluss nicht 
anerkennt, so liegt das an seinen methodologischen Voraussetzungen. 
„Leider,“ sagt er!), „fehlt zur vollen Bestätigung dieser Wahrheit 
das transzendente Objekt, d. h. die Garantie, dass ein Verstorbener 
in anderer Form noch fortexistiert.“ Spicker meint?), es müsste 
mindestens der eine oder andere Fall bekannt sein, dass jemand nicht 
gestorben oder aus dem Jenseits wieder zurückgekehrt sei. Wir 
brauchen auf diesen positivistischen Standpunkt hier nicht näher ein- 
zugehen; es genügt, ihn als den tiefsten Grund dafür aufgezeigt zu 
haben, dass Spicker die Unsterblichkeit nicht für sicher erweisbar 
hält. Nur auf eine Eigentümlichkeit sei hingewiesen, die sich 
geradezu wie ein circulus vitiosus ausnimmt. Spicker weiss, dass 
in der Bibel tatsächlich von der Wiederkehr Verstorbener die Rede 
ist. Wir bemerken ausdrücklich: Im Interesse des Unsterblichkeits- 
beweises legen wir auf die Totenerweckungen der Bibel absolut kein 
Gewicht; es handelt sich hier lediglich darum, die Stellungnahme 
Spickers zu denselben zu beleuchten. Nach seinen Voraussetzungen 
würden dieselben den Unsterblichkeitsbeweis vervollständigen, oder 
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vielmehr sie wären der empirische Anhalts- und Stützpunkt für den 
Unsterblichkeitsbeweis. Was ist nun nach Spicker von diesen Toten- 
erstehungen zu halten? Antwort: sie sind natürlich nicht wirklich, 
sondern gehören ins Gebiet der Mythologie. Und warum? Antwort: 
weil sie Wunder wären und Wunder nicht möglich sind. 

Beim theologischen Argument des Unsterblichkeitsbeweises zeigt 
sich so recht der Zusammenhang zwischen diesem und dem Gottes- 
beweis; ohne Gott ist ein Unsterblichkeitsbeweis nicht möglich. Das 
Verhältnis ist näherhin folgendes: An den Weltdingen befinden sich 
positive und negative Bestimmtheiten. Diese letzteren weisen sich 
aus als Schranken, die nicht notwendig mit der durch die End- 
lichkeit gegebenen Beschränktheit zusammenfallen, sondern über 
dieselbe hinausragen und somit den Charakter des Nicht-sein- 
sollenden an sich haben. Beides, das Sein und das Nicht-sein- 
sollende, ist real, aber nicht in gleicher Ordnung; jenes ist diesem 
gegenüber eher, weil Nicht-sein-sollendes nur am Seienden sein kann. 
Vom Sein der Weltdinge und seinem positiven Inhalt schliessen wir 
auf Gott als unendlich vollkommenes Wesen, und von hier führt das 
Nicht-sein-sollende als unverträglich mit der Absolutheit Gottes zur 
Unsterblichkeit, wodurch das Nicht-sein-sollende aufgehoben werden 
kann, sodass nur noch die ontologische Schranke der Endlichkeit 
bleibt. So sicher nun das Sein der Weltdinge real ist, ebenso auch 
das Sein Gottes; so- sicher das Sein Gottes real sein muss und 
Nicht-sein-sollendes in der Welt tatsächlich ist, ebenso real muss 
auch die Unsterblichkeit sein. 


d. Aus dem Gesagten ergibt sich aber auch die Abhängigkeit 
des theodiceischen Problems von der Unsterblichkeit. Ohne Unsterb- 
lichkeit ist es schlechterdings unmöglich, dasselbe einigermassen be- 
friedigend zu lösen; andererseits ist die Lösung unter Voraussetzung 
der Unsterblichkeit verhältnismässig leicht, soweit das physische Uebel 
in Frage steht. Den Forderungen der Unsterblichkeit, dem psycho- 
logischen Gebote nach allseitiger Vollendung der individuellen Per- 
sönlichkeit, nach Erhebung über die Schranken der Endlichkeit, so 
weit sie nicht ontologischer Natur sind, wird die christliche Lehre 
von der ewigen Seligkeit im höchsten Grade gerecht. Hier handelt 
es sich nur um die Antwort auf die Leidensfrage. 

Nach christlicher Anschauung ist das Diesseits die Vorbereitung 
auf das Jenseits, und zwar eine verhältnismässig verschwindend 
kurze. Tausend Jahre sind im Vergleich zur Ewigkeit wie ein Tag. 
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Das wahre Leben, das eigentliche, volle Sein des Menschen liegt 
drüben in der Ewigkeit. Das irdische Dasein trägt demnach durch 
und durch den Charakter der Prüfung. Sein Los in der Ewigkeit 
hat jeder in der Hand. Rein zeitlich betrachtet bekommen dadurch 
die Leiden ein ganz anderes Gesicht; sie hören auf, wenn sie auch 
Jahre dauern, und an ihre Stelle tritt das ersehnte Glück und die 
ersehnte Ruhe. Offenbar wirkt dieses Bewusstsein unendlich be- 
ruhigender auf das Gemüt des Leidenden als etwa bloss der Gedanke: 
es hört einmal auf, sicher im Tode; oder die mehr als zweifelhafte 
Verheissung Spickers: es kommt einmal eine Zeit, in der das Leiden 
von unserer Erde verschwunden oder auf ein Mindestmass beschränkt 
sein wird. 

Zwischen dem Diesseits und dem Jenseits besteht aber nach 
christlicher Anschauung nicht bloss ein zeitlicher, sondern auch ein 
innerer, kausaler Zusammenhang. Die Seligkeit ist einerseits eine 
Gabe Gottes, andererseits Frucht des menschlichen Wirkens, beides 
im wahrsten und vollsten Sinne des Wortes. Dadurch schliesst sie 
die höchsten Lebenswerte in sich. Eine Gabe von seiten eines Dritten 
wird jedermann schätzen, nicht so sehr als Wertstück, sondern als 
Zeichen seiner persönlichen Liebe. Der Wert der’Gabe steigt ins 
Unschätzbare, wenn es die totale Hingebung der ganzen Persönlich- 
keit ist in freiester, uneigennützigster Liebe; er steigt ins Unendliche, 
wenn es der Unendliche ist, der sich also hingibt. Andererseits ist 
das, was ich schaffe, wirke und erreiche, vor allem dann, wenn es 
sich um das höchste Lebensziel handelt, gleichsarn mein zweites Ich 
und schliesst darum den ganzen Wert eines Lebens und einer Per- 
sönlichkeit in sich. Dem Menschen als Persönlichkeit kommt es zu, 
sich sein Lebensziel nicht einfachhin schenken zu lassen, sondern 
dasselbe freitätig zu erwerben. 

Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, 
Erwirb es, um es zu besitzen. 
Beides trifft nach christlicher Auffassung bei der ewigen Seligkeit zu. 


Die Arten der Tätigkeit, durch die der Mensch seine Vereinigung 
mit Gott hier auf Erden beginnt, damit sie sich im Jenseits voll und 
ganz auswirke, sind verschieden und mannigfaltig. Zu ihnen gehört 
auch das Leiden. Es ist eine spezifische, durchaus eigenartige und 
selbständige Form des Wirkens für die Ewigkeit in dem Sinne, dass 
der Mensch eine bestimmte Form des ewigen Lebens nicht erlangen 
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deutung. Diese tritt besonders klar in die Erscheinung, wenn das 
Leiden betrachtet wird unter dem Gesichtspunkte der geistigen und 
speziell der ethischen Vervollkommnung. Gemessen an dem erhabenen 
sittlichen Ideal, das Christus durch Wort und Beispiel dem Christen 
gezeigt hat, erscheint menschliche Sittlichkeit,, ganz abgesehen von 
der Erbsünde, mehr oder weniger unvollkommen, in ihrer fort- 
schreitenden Entwickelung mannigfach beeinträchtigt durch gegen- 
teilige Strebungen und vielfach befleckt durch Schuld. „Wenn wir 
sagen, dass wir keine Sünde haben, so betrügen wir uns selbst, 
und die Wahrheit ist nicht in uns“!). So erscheint das Leiden als 
durchaus entsprechendes, im gewissen. Sinne adäquates Mittel der 
Sühne und Läuterung. 

Als Tugendübung und als Mittel der sittlichen Vervollkommnung 
verliert aber das Leiden den Charakter der Passivität und wird zur 
Tat im höchsten Sinne des Wortes. Es ist aus der physischen Ord- 
nung herausgehoben in die höhere religiös-ethische, innerhalb deren 
es sich nicht mehr als Uebel, sondern als Gut erweist. 

3. Mit dem Hinweis auf die religiös-ethische Bedeutung des 
Leidens haben wir bereits das Gebiet des Sittlichen betreten und 
sind damit dem moralischen Uebel unmittelbar nahe gerückt. Das 
moralische Uebel wurde lediglich als Tatsache genommen, aber gerade 
als Tatsache bedarf es der Erklärung. Auch hier sollen in erster 
Linie die Unrichtigkeiten Spickers zurückgewiesen werden. Vor allem 
ist es der Teufel, an dem bzw. an dessen Stellung innerhalb der 
christlichen Lehre Spicker Anstoss nimmt. Die Folgerungen, die er 
zieht, sind geradezu entsetzlich, als ob die Existenz der Kirche, 
Christi und Gottes vom Teufel abhinge. Wenn diese Folgerungen 
innerhalb des Christentums bis jetzt nicht gezogen wurden, meint 
er, so beruhe das nur auf Inkonsequenz. Inkonsequenz liegt aller- 
dings vor, aber nicht auf Seiten des Christentums, sondern auf Seiten 
Spickers. Vor allem sei bemerkt, dass der Teufel nach christlicher 
Auffassung durchaus nicht die Personifikation des Bösen ist, wie 
Spicker annimmt°). Auch das Christentum betrachtet das Böse 
ursprünglich weder. als Schatten noch als Person, sondern nur als 
Möglichkeit, die zur Wirklichkeit wird durch den freien Willen per- 
sönlicher Wesen. 

Und nun zur Stellung des Teufels in der Kirche, der Spicker 
einen eigenen Paragraphen gewidmet hat®). Spicker argumentiert 
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folgendermassen: Nach christlicher Anschauung ist Gott unendlich 
gütig. Diese seine Güte musste und wollte er offenbaren und zwar 
auf die vollkommenste Weise. Das war nur möglich durch die 
Menschwerdung und Erlösung. Diese wieder war nur möglich unter 
Voraussetzung der Sünde. Die Menschensünde wäre nicht wirklich 
geworden ohne Eingreifen des Teufels. Dieser setzt wieder seinen 
eigenen Abfall voraus. Also ist der Teufel und seine Sünde und 
seine Verleitung zur Sünde, also sind Teufel und Sünde notwendig 
zur denkbar höchsten Manifestation der Güte Gottes, die als unend- 
liche sich eben im denkbar höchsten Grade manifestieren muss. 


Abgesehen von dem Satze, dass Gott unendlich gütig ist, sind 
alle anderen falsch und einseitig, und da die einzelnen Sätze sich 
logisch an einander reihen, wird die Falschheit und Einseitigkeit 
durch jeden folgenden vergrössert und versteift. Gott ist unendlich 
gütig, gleichgültig ob er seine Güte offenbart oder nicht. Seine Güte 
ist unendlich, und wir erkennen sie als unendliche, gleichgültig, in 
welchem Grade er sie offenbart. Auch als unendliche ist die Güte 
Gottes kein blinder Naturtrieb, sondern untersteht in ihren Mani- 
festationen ganz und gar seinem Willen. Diese Annahme ist not- 
wendig gerade im Interesse der Unendlichkeit Gottes; andernfalls 
käme man zum Pantheismus mit allen seinen Widersprüchen. Aber 
gesetzt, Gott will seine Güte kundgeben, so stehen ihm tausend Wege 
offen. Schon in der Schöpfung, mehr noch in der ursprünglichen 
übernatürlichen Gnadenordnung hat er nicht weniger seine Güte als 
seine Macht und Weisheit geoffenbart ; beides war, um mit Spicker 
zu sprechen, ebenso Sache des Herzens als Sache des Verstandes. 
In der Menschwerdung erreichte die Manifestation der Güte Gottes 
den tatsächlich höchsten Grad; ob auch den denkbar höchsten, ist 
fraglich. Gleichwohl war dieselbe in keiner Weise notwendig, auch 
nicht zur Erlösung; diese hätte auch auf andere Weise erfolgen 
können. Die Barmherzigkeit ist nicht eine andere Art oder ein höherer 
Grad der Liebe Gottes an sich, sondern bezeichnet eine bestimmte 
Erscheinungsform der einen unendlichen Liebe Gottes gegenüber dem 
Menschen. Aber gesetzt auch, Gott wollte absolut Mensch werden, 
so war dazu die Sünde keineswegs notwendig; die Menschwerdung 
hätte erfolgen können, und einzelne Theologen lehren, dass sie wirk- 
lich erfolgt wäre, auch wenn der Mensch nicht gesündigt hätte. 
Aber auch die Sünde als Tatsache genommen, war dazu ein Ein- 
greifen des Teufels nicht notwendig. Die Menschensünde ist des 
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Menschen freie, eigenste Tat, namentlich bei Adam, und die Ver- 
führung durch den Teufel dient nicht zu seiner Entschuldigung. 
Also der Teufel ist zur Erklärung der Menschensünde durchaus nicht 
notwendig. Aber, fragt Spicker, was hat denn der Teufel überhaupt 
zu schaffen im christlichen Religionssystem? Warum lässt man diese 
widerwärtige Figur nicht fallen? Warum hängt die Kirchenlehre so zäh 
am Teufelsglauben? Antwort: Hier handelt es sich lediglich darum, 
zu konstatieren, dass zwischen der Teufelssünde und der Menschen- 
sünde kein notwendiger innerer Zusammenhang besteht, und sie in- 
folgedessen für die philosophische Betrachtung parallel laufen. 

Interessant zur Beleuchtung der Logik Spickers ist ein Dilemma, 
mit dem er das Eingreifen des Teufels als notwendig zu erweisen 
sucht. Entweder, sagt er'!), war dieses zufällig oder notwendig; 
nun gibt es nichts Zufälliges, also war es notwendig. — Das Dilemma 
ist ein scharfes Schwert; wehe dem, den es trifft! Voraussetzung 
ist, dass es ein Dilemma ist; andernfalls ist es ganz harmlos. 
Spickers Dilemma ist kein Dilemma. Zwischen dem Zufälligen und 
Notwendigen gibt es noch eine dritte Klasse von Geschehnissen, die 
im freien Willen persönlicher Wesen ihre Ursache haben. Ob aber 
ein Geschehnis zufällig oder notwendig oder Produkt eines freien 
Entschlusses sei, ist für Gott und seine Vorsehung auf Grund seiner 
Ewigkeit ganz gleichgültig. 

Die Engelsünde und die Menschensünde sind also jede die freie 
Tat persönlicher Wesen. In dieser Hinsicht sind sie einander gleich ; 
die Beeinflussung des Menschen durch den Teufel ist von ganz unter- 
geordneter Bedeutung. Dagegen waltet ein ganz bedeutsamer, wenn 
auch nicht wesentlicher, so doch gradueller Unterschied ob, wenn 
beide Sünden als Akte betrachtet werden. Der Unterschied beruht 
in der Verschiedenheit der Naturen in den handelnden Subjekten. 
Der Mensch ist ein geistig-sinnliches Wesen: auch in seinem geistigen 
Tun ist er an die Materie gebunden und mannigfach von ihr beein- 
flusst; darum hängt sich demselben in gewissem Sinne die Stofflich- 
keit an, es ist mehr oder weniger schwerfällig. Anders bei einem 
rein geistigen Wesen. — Ob es solche gibt, ist hier nicht die Frage, 
sondern es handelt sich darum, ob unter der Voraussetzung, dass 
es solche gibt, in der Kirchenlehre von der Sünde ein Widerspruch 
sich finde. Wenn also Spicker über letztere Frage disputieren will, 
muss er sich hinsichtlich der Existenz und des Begriffes der Engel 
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als immaterieller, persönlicher Wesen wenigstens annahmeweise auf 
den Standpunkt der Kirche stellen. — Gegenüber dem Menschen 
erfolgt das geistige Tun der Engel mit grösserer Intensivität, wir 
möchten sagen mit elementarer Wucht, sodass die ganze Wesenheit 
in den Akt eingeht und in demselben aufgeht. Dieser Unterschied 
ist bedeutsam für das folgende. 


Spicker meint, es stehe im Widerspruch zu der Erfahrung und 
dem Begriffe der Willensfreiheit, dass im Jenseits keine Sinnes- 
änderung mehr möglich, und dass vor allem dem Teufel auf Grund 
einer einmaligen Entscheidung die Möglichkeit der Erlösung ge- 
nommen sei. 

Fassen wir zunächst den Menschen ins Auge. Willensfreiheit 
und Willkür ist nicht dasselbe. Schon von Natur aus kann sich 
der Wille nur auf einen Gegenstand richten, der dem Menschen als 
ein Gut erscheint. Dann bewirkt die wiederholte Entscheidung des 
Willens in einer bestimmten Richtung allmählich eine dahingehende 
habituelle Geneigtheit, so dass die auf diesem Gebiete liegenden 
Handlungen leichter und intensiver gesetzt werden. Auf dieser psy- 
chologischen Tatsache beruht das Prinzip der sittlichen Entwickelung. 
Spicker selbst sagt!), der Mensch solle das Böse in seiner Möglich- 
keit belassen und das Gute zu seiner zweiten Natur machen. Nun 
gibt es aber erfahrungsgemäss auch solche, die gerade den umge- 
kehrten Weg einschlagen, die das Gute, allgemein gesprochen, in 
seiner Möglichkeit lassen und das Böse zur zweiten Natur werden 
lassen. Der Habitus des Guten oder des Bösen wird allerdings in 
diesem Leben nie ganz perfekt; beim besten Menschen können und 
werden Verfehlungen vorkommen, wenn sie auch nur geringfügiger 
Natur sind, und umgekehrt. Einmal muss jedoch die sittliche 
Vollendung eintreten, und zwar sowohl nach der bösen wie nach 
der guten Seite; es ist durchaus einseitig und im Widerspruch zu 
den Tatsachen, wenn Spicker von einer sittlichen Entwickelung und 
Vollendung nur im letzteren Sinne spricht. Nach christlicher Auf- 
fassung geschieht das beim Uebergang von der Zeitlichkeit in die 
Ewigkeit. Das entspricht zunächst durchaus dem Charakter der 
Ewigkeit. Dieser eignet das Merkmal der Unveränderlichkeit. Nun 
kann die Unveränderlichkeit einem Geschöpfe allerdings nicht im 
absoluten Sinne zukommen, wohl aber in dem Sinne der unwandel- 
baren Richtung der Gesinnung und des Willens auf das Gute bzw. 
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auf das Böse. Andererseits ertsyricht das auch oder widerspricht 
wenigstens nicht der Erfahrung; was sich in der Zeit allmählich 
gebildet und gefestigt hat, wird in der Ewigkeit perfekt und konstant. 
Damit ist die Bewegung des Willens eingeschränkt, aber innerhalb 
dieses Gebietes betätigt er sich vollkommen frei. Die sittliche Ver- 
antwortung für die einzelnen aus dem Habitus des Guten oder des 
Bösen hervorgehenden Akte bleibt in beiden Fällen vollauf gewahrt, 
einmal weil dieser Habitus selbst frei gewollt ist, sodann weil auch 
jeder einzelne Akt gewollt ist. 


Nach dem, was oben über den Unterschied zwischen dem gei- 
stigen Tun des Menschen und des Engels gesagt wurde, erklärt es 
sich ohne weiteres, dass beim Engel die sittliche Vollendung und 
damit die definitive Entscheidung nach der allerersten Form der sitt- 
lichen Betätigung eintritt, beim Menschen aber nur allmählich und 
nach mehrmaligem Anlauf. Uebrigens ist auch für den Menschen 
im Jenseits jede Möglichkeit der Erlösung ausgeschlossen. 

Damit ist die Ewigkeit der Seligkeit sowie der Verdammnis von 
selbst gegeben. Spicker wendet zwar mit Bezug auf letztere noch 
ein: da das Böse nicht absolut sei, dürfe auch die Strafe nicht 
absolut sein; das würde der Gerechtigkeit Gottes widersprechen }). 
Das wäre an sich richtig, beruht aber auf der falschen Annahme, 
dass die Verdammnis etwas Absolutes sei. Weder die Sünde noch 
die Strafe ist absolut. Das Geschöpf, ob Engel oder Mensch, kann 
weder Subjekt noch Objekt der Absolutheit sein; weder sein aktives 
noch sein passives Verhalten kann absolut werden. Wohl aber 
eignet der Sünde des Engels oder des Menschen die Tendenz nach 
dem Absoluten, indem sie im Widerspruch steht zur absoluten, 
durch Gott repräsentierten sittlichen Ordnung. Soll die Strafe der 
Sünde proportioniert sein, was Spicker selbst zugibt, so muss auch 
ihr die Tendenz nach der Absolutheit zukommen, sie muss ewig sein. 
Genau so wird es auch gehalten im staatlichen Rechtsleben. Die 
Strafe für die Vergehen wird nicht darnach bemessen, wie sie sich 
äusserlich ansehen, sondern nach dem in ihnen liegenden Verstoss 
gegen die Rechtsordnung. Jedermann empfindet es als durchaus an- 
gemessen, dass auf ein Kapitalverbrechen auch eine Kapitalstrafe 
gesetzt ist. 

Die Sünde als Tatsache genommen, ist die ewige Verdammnis 
eine notwendige Konsequenz. Damit kommen wir zum eigentlichen 
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Kernpunkte des theodiceischen Problems, soweit es sich um das 
moralische Uebel handelt. Er liegt in der Frage: Wie kann Gott 
ein Wesen ins Dasein treten lassen, von dem er weiss, dass es sich 
für das Böse entscheidet und dadurch der ewigen Verdammnis 
anheimfällt? Hier zeigt sich das theodiceische Problem in seinem 
ganzen entsetzlichen Ernste. Etwas Geheimnisvolles und Rätselhaftes 
wird ihm gerade auf diesem Stadium immer anhaften. Aber zwei 
Dinge betonen wir mit allem Nachdruck: erstens dass unsere bis- 
herigen Ausführungen logisch durchaus korrekt und notwendig sind, 
also durch eine Dunkelheit in dieser Frage nicht umgeworfen werden 
können; zweitens dass alle Versuche, die Tatsache der Sünde und 
der ewigen Verdammnis in Widerspruch zu setzen mit dem Wesen 
Gottes, einseitig und übereilt sind. Das zeigt sich eklatant auch 
bei Spicker. 

Spicker sucht zunächst den Gang des logischen Denkens zu 
stören durch Aufstachelung der Phantasie, indem er die Zahl derer, 
die verdammt werden sollen, möglichst gross schildert. Zuerst ist 
es die Mehrzahl der Menschen), dann zwei Drittel?), zuletzt wird 
Christus als Zeuge dafür angerufen?). Spicker spricht in seiner 
„Philosophie des Grafen von Shaftesbury‘‘*) denselben Gedanken aus 
und beruft sich dafür auf Aussprüche Christi wie Mt 7, 13 f., 
19, 24 f., 20, 16; Lk 13, 23 f. Allein in der hl. Schrift finden 
sich vielfach Aussprüche Christi, die nicht urgiert werden dürfen. 
Das gilt wohl auch von den angeführten Stellen, sodass darauf ein 
sicherer Schluss über das Zahlenverhältnis zwischen den Seligen 
und Verdammten nicht aufgebaut werden kann. Zwar kann man 
mitunter in aszetischen Schriften lesen, dass die meisten Menschen 
verdammt werden sollen; allein das sind subjektive Ansichten, für 
welche die Kirchenlehre keinen Halt bietet. Nach der Kirchenlehre 
kann über die Zahl derer, die selig oder verdammt werden, schlechter- 
dings nichts ausgemacht werden. 

Dass die ewige Verdammnis weder der Güte noch der Gerechtig- 
keit Gottes widerspricht, ergibt sich aus dem oben Gesagten von 
selbst. Was den Zweck der Schöpfung betrifft, so bekunden auch 
die Verdammten die Absolutheit Gottes und die Unantastbarkeit der 
sittlichen Ordnung, und zwar eben durch ihre Verdammnis so gut 
wie die Seligen durch ihre Seligkeit; in beiden Fällen ist die Form 
der Anerkennung selbst gewählt. 
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Spicker macht sodann den Versuch, die letzte Verantwortung 
für die Sünde auf Gott abzuwälzen, weil er dem Menschen die Frei- 
heit gegeben habe, obwohl er wusste, dass er dieselbe missbrauchen 
werde!); daher sei er indirekt der Urheber der Sünde. 

Zunächst einige Proben Spickerscher Logik. „Als Gott dem 
Menschen die Freiheit gab,“ sagt er?), „konnte seine Absicht un- 
möglich dahin gehen, ihn gerade durch dieses Mittel ewig unglück- 
lich zu machen.‘ Das behauptet auch kein Mensch. Oder soll nach 
Spickers Ansicht das Vorauswissen Gottes, dass der Mensch die 
Freiheit missbrauchen werde, dasselbe sein wie die Absicht, dass er 
sie missbrauchen solle? Unseres Erachtens ist beides himmelweit 
von einander verschieden. Spicker sagt weiter®): „Was Gott tut, 
ist allzeit das Beste; zu diesem Besten gehört also im: Hinblick auf 
das Ganze notwendig der Abfall der Engel und Menschen.‘ Der 
erste Satz ist durchaus richtig, nur folgt daraus nicht, dass der 
Abfall der Engel und Menschen Gottes Werk oder auch nur von 
Gott gewollt sei. Aus diesen Beispielen geht doch zur Genüge her- 
vor, wie Spicker die Tatsachen direkt auf den Kopf stellt, um 
Widersprüche in die Kirchenlehre hineinzukonstruieren. 

Positiv sei noch bemerkt: Der Missbrauch eines Gutes kann 
dem Urheber desselben nicht zur Last gelegt werden, selbst wenn 
er denselben voraussieht. Sonst dürfte überhaupt nichts Gutes mehr 
geschaffen werden, weil alles Gute missbraucht wird, und zwar um 
so mehr, je höher es ist. Die Willensfreiheit ist an sich ein hohes 
Gut ja das höchste, das der Mensch hat; sie wird auch in ihrer 
Wirkung zum höchsten Gut für diejenigen, die sie richtig gebrauchen. 
Es wäre doch eine eigentümliche Zumutung, dass Gott den Guten 
die Freiheit vorenthalten solle um derer willen, die sie missbrauchen, 
oder dass er um der Bösen willen die allgemeine natürliche Ordnung 
in jedem einzelnen Falle umstossen solle. Gerade in diesem Punkte 
hat der Mensch Gelegenheit, das zu betätigen, was Spicker als die 
grösste Errungenschaft der Neuzeit preist: seine Autonomie. Aller- 
dings wird Gott nicht weniger autonom sein dürfen, als der Mensch. 
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‚Die Bedeutung der mathematischen Untersuchungen 
Couturats für die Logik. 
Von Joseph Schnippenkötter in Duisburg. 


I. 

1. Kant behauptet in der Vorrede zur zweiten Ausgabe seiner 
„Kritik der reinen Vernunft“'), als er davon spricht, ‚‚ob die Bear- 
beitung der Erkenntnisse, die zum Vernunftgeschäfte gehören, den 
sicheren Gang einer Wissenschaft gehe oder nicht“, von der Logik 
folgendes: „Dass die Logik diesen sicheren Gang schon von den 
ältesten Zeiten her gegangen sei, lässt sich daraus ersehen, dass sie 
seit dem Aristoteles keinen Schritt rückwärts hat tun dürfen“, und 
weiter, „dass sie auch bis jetzt keinen Schritt vorwärts hat tun 
können und also allem Ansehen nach geschlossen und vollendet zu 
sein scheint“. Diesen Vorteil habe die Logik ihrer „Eingeschränkt- 
heit‘ zu verdanken. 

Wenn man nun heutzutage mehr noch als früher — denn der 
zitierle Ausspruch Kants wurde gleich angezweifelt — behauptet, 
dass nicht nur neue logische Lehren, die „mehr zur Eleganz als zur 
Sicherheit der Wissenschaften gehören“, hinzugekommen seien, son- 
dern dass die Logik einer bei weitem tieferen Grundlegung und eines 
umfassenderen Ausbaues nicht nur fähig sei, ja diese Umgestaltung 
der Logik auch schon tatkräftig eingesetzt habe, so wird es zuerst 
notwendig sein, den Begriff der Logik zu präzisieren uni die Fuuda- 
mente der alten Logik klar zu stellen, um dann zu zeigen, durch 
welche Umstände, durch welche Forschungen und Fortschritte in den 
Wissenschaften man sich genötigt sah, die alte Logik einer durch- 
greifenden Revision zu unterziehen, und so darzulegen, worin der 
Unterschied erstens in den Grundlagen selbst liegt und zweitens in 
der naturnotwendigen Aufrichtung bzw. Erweiterung des Gebäudes 
dieser Wissenschaft, die selbst wieder das Fundament aller Wissen- 
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schaften sein soll. Auf diese Weise nur ist das Wesen der neuen 
Logik klar zu erkennen. Und wenn die Bedeutung der mathematischen 
Untersuchungen Couturats für die Logik eine Darstellung erfahren 
soll, so ist dies nur möglich, wenn wir unser Thema in den weiteren 
Rahmen der historischen Darstellung der Entwickelung der Logik 
einspannen, so dass das Werk des einzelnen als Organ an dem 
grossen lebenden Körper perzipierbaren Geisteslebens zu verstehen 
ist, das erst als Teil des Gesamtkörpers lebt und verständlich wird. 


3. Wenn auch wegen der ungeheueren Schwierigkeit, eine Wissen- 
schaft zu definieren, d. h. die Grenzen, in unserem Falle der Logik, 
genau abzustecken und eine Gebietsvermengung zu vermeiden, manche 
Logiker der Versuchung unterlagen und nicht nur unbewusst, son- 
dern bewusst eine (natürlich nicht in ihrem Sinne) unklare Begriffs- 
bestimmung in logicis sogar zum Prinzip erhoben, so scheint mir 
aber trotz alledem Kants Ausspruch wahr zu sein: „Es ist. nicht 
Vermehrung, sondern Verunstaltung der Wissenschaften, wenn man 
ihre Grenzen ineinanderlaufen lässt‘‘!). 

Die Logik hat die Aufgabe, eine Erklärung und wissenschaftliche 
Darstellung des Ursprungs der Regeln des Denkens zu geben, ihre 
Beziehungen zu anderen Tätigkeiten des Geistes zu präzisieren und 
dann die verschiedenen Arten und Formen des Denkens, das ist des 
Weges, der zur Erkenntnis der Wahrheit führt, aufzuzählen und 
darzulegen. Ziel der Logik ist also, der Erkenntnis der Wahrheit 
zu dienen, und zwar auf dem Wege des reinen Denkens zu not- 
wendigen und allgemein gültigen Urteilen, d.h. zu wahren Urteilen 
zu gelangen. 

Nicht soll hiermit eine scharfe Definition der Logik gegeben 
sein, da es ganz unmöglich ist, in wenigen Worten den Begriff der 
Logik auf einen adäquaten Ausdruck zu bringen; wohl fast jeder 
legt dem einen oder anderen Terminus einen verschiedenen Sinn bei, 
oder er will diese oder jene Seite mehr in den Vordergrund gerückt 
wissen und ist geneigt, sie als wahres Wesen der Logik auszugeben: 
es sollte nur angedeutet sein, was gemeint ist und was man im 
grossen allgemeinen unter Logik versteht. Des weiteren soll nicht 
kritisch entschieden werden, ob die Logik eine normative oder theo- 
retische Disziplin ist, ob ihre Grundlagen und Voraussetzungen der 
Psychologie oder Metaphysik zu entnehmen sind oder keiner von 
beiden, ob sie apriorischen oder empirischen Charakter besitzt, ob 
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sie „formal“ oder „material“ ist; wir wollen kurz historisch die 
Hauptvertreter der Logik betrachten, in grossen Zügen ihre Ent- 
wickelung verfolgen, um dann näher auf den Einfluss der modernen 
Mathematiker, speziell Couturats, für die Logik einzugehen und hieraus 
das Werden und das Wesen der neuen Logik zu erkennen. 


3. a. Der Begründer der Logik als Wissenschaft, Aristoteles, 
baut seine Logik auf seiner metaphysischen Weltanschauung auf, die 
im Gegensatz zu Platos Ideenlehre und seinem Begriff der Erkenntnis 
des Seienden darin besteht, dass er nicht wie Plato eine von den 
empirischen Dingen getrennte Existenz des allgemeinen Artbegriffs, 
der „Idee“, und ihrer Beziehungen annahm, infolgedessen Plato 
keinen anderen Weg der Erklärung der Erkenntnis des wahrhaft 
Seienden einschlagen konnte, als dass er die Seele mit angeborenen 
Begriffen ausstattete, deren sich die Seele im gegebenen Falle dann 
nur erinnerte, — sondern dass Aristoteles die Wesenheiten der 
realen Objekte als in den Sinnesdingen selbst existierend forderte 
und die der Materie immanenten Ideen als Entelechien oder Formen 
der Dinge bezeichnete. Aus dieser Anschauung des Aristoteles folgert 
konsequent das Recht der Induktion (im alten Sinne), die darin be- 
steht, aus den verschiedenen individuellen, empirischen Objekten das 
Zufällige, Unwesentliche zu beseitigen und den klaren, begrifflich 
allgemeinen Gegenstand aus den verschiedenen Einzeldingen heraus- 
zuschälen. Die Möglichkeit dieser Erkenntnis ergibt sich aus der 
den Einzelobjekten innewohnenden und also auch empirisch zugäng- 
lichen ‘Wesenheit des Allgemeingültigen. 

Neben dieser ersten Annahme der Aristotelischen Erkenntnis- 
lehre besteht aber noch die zweite, dass die Induktion nicht den 
allgemeinen Artbegriff erzeugt; denn da die gemeinsamen Merk- 
male immer in der Sphäre des sinnlich Wahrnehmbaren blieben, 
käme man nie aus der Empirie heraus, käme man nie zu Urteilen 
über die realen Gegenstände, die über die Erfahrung hinausgehen. 
Aristoteles nahm daher noch den vovg rroınrıxög, eine geistige Energie, 
an, die unter Mitwirkung der Erfahrung in uns die Bildung des 
wissenschaftlichen Artbegriffs bewerkstelligt. 

Auf diesen Grundlagen nun baut Aristoteles seine Logik auf. 
An die Spitze seines Systems setzt er den allgemeinen Artbegriff; 
die höchste Wirklichkeit ist die Substanz. Um die objektive Gültig- 
keit und Gewissheit der Urteile zu untersuchen, die der Mensch 
auf Grund seines natürlichen Instinktes bildet, löst er dieselben in 
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Begriffsverhältnisse auf; seine Logik ist eine avakvzıxn texvn, eine 
Kunst der Zerlegung. Die Beziehung von Subjekt und Prädikat ist 
ihm entweder eine logische Immanenz des Prädikates im Subjekt, 
oder das Subjekt subsumiert unter den Prädikatsbegriffl. So ist die 
Denkform des Aristoteles, die allein apodiktische Gewissheit ergibt, 
der Syllogismus, der schliesslich es nur mit dem Über- und Unter- 
ordnen zweier Begriffe und Urteile, mit der Subsumtion von Inhalten 
zu tun hat; und zwar sind die Prämissen dieser Syllogismen ge- 
gründet auf des Aristoteles metaphysische Anschauungen von den 
realen Wesenheiten der Gegenstände. 


h. Im wesentlichen übernahmen die Scholastiker die Aristote- 
lische Auffassung der Logik. Die Wahrheit der Urteile über die 
meist transzendenten Gegenstände stand ihnen auf Grund einer an- 
deren Erkenntnisquelle fest, und ihre hierauf sich stützenden Argu- 
mentationen nahmen einen so scharfsinnigen und überzeugenden 
Ausdruck an, dass sie für Jahrhunderte massgebend sein konnten. 


c. Selbst Kant stand unter dem Einfluss des bewunderungs- 
würdigen Lehrgebäudes der Aristotelisch-scholastischen Logik, und 
wenn man sieht, meint Couturat, dass Kant sich der alten scholastischen 
Logik sogar als eines Führers und eines Entdeckungsmittels bedient, 
„so bleibt man beschämt bei dem Gedanken, dass der grosse Kritiker 
ohne Kritik die Grundlagen seines ganzen Systems angenommen 
hat, dass dem majestätischen (aber allzu künstlichen und symme- 
trischen) Gebäude der drei Kritiken der unentbehrliche Unterbau, 
d.h. eine moderne und wahrhaft wissenschaftliche Logik fehlt, und 
dass mit einem Worte der eherne Koloss auf tönernen Füssen ruht“ !). 

Doch bedarf der Unterschied der Kantschen Logik von der 
Aristotelischen noch der Hervorhebung. Er wurzelt in der grund- 
verschiedenen Auffassung beider vom Begriff der Erkenntnis. Unser 
Denken richtet sich nach Aristoteles nach den uns vorgegebenen 
Gegenständen, vorgegeben nach Inhalt, Materie und nach Form, nach 
den ihnen immanenten Beziehungen, Verkettungen, Verknüpfungen. 
Nicht so Kant: ihm sind die realen Aussendinge als ein Chaos von 
Gegenständlichkeiten gegeben, in welche Ordnung zu bringen Aufgabe 
unseres Verstandes ist. Die Denkfunktionen haften unserem Ver- 
stande an; mittels ihrer benutzen wir die uns a priori gegebene 
Möglichkeit zu verknüpfen, in Beziehung zu setzen, für die Dinge 


') L. Couturat, Die philosophischen Prinzipien der Mathematik (über- 
setzt von Carl Siegel, Leipzig 1908) 322, 
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und gelangen so durch die ordnende Tätigkeit unseres Verstandes, 
dessen Regeln und Begriffe wir in die Dinge hineinversetzen, zur 
Wahrheit der Erkenntnis. Was Kant nun unter Logik versteht, ist 
nicht schwer einzusehen. Seine allgemeine Logik abstrahiert von 
aller Materie; Forschungsinhalt derselben ist ihm allein der Komplex 
von Regeln, Denkformen, nach denen sich mit Notwendigkeit unser 
Verstand betätigt, und durch die der gesamte Inhalt der uns durch 
die Sinne gegebenen Erkenntnisgegenstände seine Form erhält. Kants 
Einteilung der Logik und Unterscheidungen dürfen wir füglich über- 
gehen. Ebenso sei es uns erspart, die mannigfachen übrigen Systeme 
der Logik zu erwähnen, die im wesentlichen mehr oder weniger auf 
die oben skizzierten Grundanschauungen sich aufbauen. 


Doch müssen wir eines Momentes, das sich als Schlüssel zum 
Verständnis für die Vertiefung und Erweiterung der Logik durch die 
Mathematik erweist, noch gedenken. Couturat spricht in der Ein- 
leitung seines Buches ‚De !’Infini mathematique‘‘) von dem Ver- 
hältnis der Einzelwissenschaft zur Philosophie: jede von beiden 
habe ihr eigenes Gebiet und ihre eigene Aufgabe; und wenn mit- 
unter auch die Versuchung für die eine Disziplin ‚nahe, dass sie 
auf das Gebiet der anderen übergreifen wolle, und das Bestreben 
sich geltend mache, sich gegenseitig zu verdrängen, so könnten sie 
sich aber nie ersetzen und würden es auch niemals können. Aber, 
so betont Couturat weiter, daraus folge durchaus nicht, dass die 
Einzelwissenschaften von der Philosophie unabhängig wären, dass 
sie sich ungestraft trennen könnten. Ganz im Gegenteil: könne die 
Philosophie nie die Einzelwissenschaften entbehren, denn sie fände 
in ihnen ihren durchaus notwendigen Inhalt und ihre natürliche 
Nahrung?). Die ganze Geschichte der Philosophie könne dies dar- 
tun; alle Philosophen von Aristoteles bis Kant haben als Gegenstand 
ihrer Spekulationen die Wissenschaften betrachtet, wie sie zu ihrer 
Zeit existiert haben, und ihnen das „Material“ ihrer Systeme entlehnt. 
Seit einem Jahrhundert ungefähr aber habe sich dieses Verhältnis 
erheblich geändert; die Philosophie scheine sich von den Einzel- 
wissenschaften losgesagt zu haben, und die Fortschritte derselben 
habe sie unbehelligt gelassen. Die Philosophie habe die physische 
Welt verlassen und sich auf das Studium des Geistes einschränken 


1) L. Couturat, De /!Infini mathematique, Paris 18%, VII ss. 
?) Man vergleiche die ähnlichen Gedanken bei Karl Sentroul, Was ist 
Neu-scholastische Philosophie?, Münster 1909, 16 ff. 
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lassen; sie habe geglaubt, sich in einem besonderen Gebiet (domaine 
a part), der geistigen Welt, einschliessen lassen zu können und dort 
Gesetze auf eine eigene Methode, der „introspektiven Betrachtung‘, 
zu entdecken. Nicht so sei es früher gewesen, erst recht nicht im 
17. Jahrhundert, von dem Couturat sagt, dass niemals die Verbindung 
der Einzelwissenschaften mit der Philosophie inniger und fruchtbarer 
gewesen sei, als in diesem bewunderungswürdigen 17. Jahrhundert 
(que dans cet admirable XVII siecle), in dem alle Denker in den 
Wissenschaften bewandert und in der Mathematik beschlagen gewesen 
seien, und wo die grössten Metaphysiker die Erfinder der Analysis 
und der Infinitesimalrechnung wurden, d.h. die Begründer der mo- 
dernen Wissenschaft. 


d. Wir kommen zu Leibniz. Und wenn Couturat sein grosses 
Werk über Leibniz „La Logique de Leibniz‘ verfasste, so geschah 
dies, um an einem historischen Beispiel die ungeheuere Fruchtbar- 
keit der engsten Verbindung zwischen der Philosophie und den Einzel- 
wissenschaften, hier der Mathematik, zu beleuchten. In dem kurzen 
geschichtlichen Ueberblick über die hauptauffassungen der Logik ist 
also noch Leibniz zu erwähnen, den ich an letzter Stelle eben des- 
halb hervorhebe, weil die neuesten Forschungen über Kant hinaus 
auf Leibniz zurückverweisen, und ein Verständnis der modernen 
Logik durch Kenntnis der Auffassungen Leibniz’ wesentlich erleichtert 
wird. Leibniz’ ganze Metaphysik der Monadenlehre beruht auf seiner 
Logik; Leibniz’ berühmte Lehre von der prästabilierten Harmonie 
ist nichts als eine Entwickelung der Formel, die die logische Be- 
dingung jeder Wahrheit ausdrückt: omne praedicatum inest subiecto. 
Ausserordentlich kühn erscheinen seine Gedanken von der universellen 
Logik, der universellen Sprache, der universellen Mathematik. Die 
moderne Logik, vom gleichen Prinzip beseelt, hat seinen Gedanken 
von der allgemeinen Charakteristik wieder aufgegriffen. Leibniz 
versuchte eine allgemeine Wissenschaftslehre auf Grund symbolischer 
und mathematisch formulierter Ausdrucksweisen der Grundbegriffe 
der Erkenntnis und der zwischen ihnen möglichen Beziehungen zu 
begründen. Doch schlug die Ausführung seiner Ideen fehl; der 
fruchtbare Boden der Leibnizischen Entdeckung zeitigte nicht den 
Erfolg, den sie verdient hätte. Trotz der als richtig erkannten 
Grundlage stand Leibniz selbst doch noch so unter Aristotelisch- 
scholastischem Einfluss, dass es ihm nicht gelungen ist, er es auch nicht 
gewagt hat, seine Entdeckungen bis zu dem Punkte durchzuführen, 
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wo er mit den modernen Reformatoren der Logik zusammen 
gekommen wäre, d.h. bis zur Relationslogik, deren Möglichkeit er 
dennoch geahnt hat. „Couturat bezeichnet es als einen grundlegenden 
Mangel an Leibniz’ Logik, dass sie prinzipiell auf Urteile der Prädi- 
kation und dementsprechend auf blosse Umfangsrelationen einge- 
schränkt bleibe‘ ?). 


e. Doch welches sind nun die Fortschritte in der Mathe- 
matik, besonders im 19. Jahrhundert, die so erfolgreich die Logik 
beeinflusst haben? Auf fast allen Gebieten der Mathematik hat mit 
Urgewalt die Bewegung eingesetzt. Die Infinitesimalrechnung, der 
seit ihrer Entdeckung durch Newton und Leibniz immer ctwas 
Unsicheres und Geheimnisvolles anhaftete, erfuhr, besonders durch 
Weierstrass, eine feste Basis durch seine strenge Theorie von den 
Grenzwerten. Die Funktionentheorie wurde durch Riemann, Weier- 
strass und durch mehrere Franzosen gereinigt und vertieft, von dem 
Vorurteil der Anschauung befreit und als rein logische Theorie be- 
gründet. Dieselben Klärungen machte vor allem die Geometrie durch 
dank der Untersuchungen Riemanns, Bolyais, Lobatschewskys, 
von Staudts, Steiners, Peanos usw. Die Entdeckung mehrerer 
in sich völlig logisch aufgebauter und ausgebauter Geometrien, die in 
ihren Resultaten konträre Aussagen machen, war vom grössten Ein- 
fluss auf die Forschungen über die philosophischen Grundlagen der 
Mathematik. Auch die Mechanik und ihre Prinzipien gewannen an 
Bedeutung, wenn auch die Ergebnisse ihrer Untersuchungen noch 
nicht so zufriedenstellend und klar sind, wie in der Geometrie; sie 
sind noch nicht abgeschlossen. Vor allem aber brachte Licht in 
die die Fundamente der Mathematik durchwühlende Arbeit das Auf- 
tauchen zweier neuer Theorien von weittragender Bedeutung: der 
Mengenlehre und der Gruppentheorie. Mit der Mengenlehre ist der 
Name Georg Cantors, mit der Gruppentheorie der Sophus Lies’ 
unlöslich verknüpft. Die Mathematiker erkannten den Wert und die 
Tragweite ihrer Entdeckungen nicht nur für die Mathematik, sondern 
auch für die Philosophie. Sie begannen zu verallgemeinern; die 
„Algebra der Logik“ war ein Arbeitsgebiet der Mathematiker in Eng- 
land, Frankreich, Italien und Deutschland. Ob die zum Teil nicht 
oder wenig philosophisch geschulten Köpfe mit ihren über den Bereich 
der Mathematik hinausgehenden Anschauungen den Anforderungen 


2) E. Cassirer, Leibniz’ System in seinen wissenschaftlichen Grundlagen, 


Marburg 1%2, 548. 


Philosophisches Jahrbuch 1910. 29 
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der wissenschaftlichen Philosophie immer stand zu halten vermögen, 
soll hier nicht untersucht werden. 

Die Philosophie hielt sich noch fern von den mathematischen 
Errungenschaften, aber dank der Bemühungen der Mathematiker 
„erwachte auch die Logik“, wie Couturat sagt, „aus ihrer jahrhunderte- 
langen Erstarrung“. Die Geometrie hat sich von Euklid lossagen 
können, nicht aber die Logik von Aristoteles‘). Und dies war es 
gerade, was sich Couturat zum Ziel gesetzt hat, die Erfolge der 
neueren Mathematik weiteren philosophischen Kreisen zugänglich zu 
machen. Couturats Bedeutung liegt weniger in mathe- 
matischen Untersuchungen, als in der Zusammenfassung 
und kritischen Verwendung derselben für die Logik. 


I. 


Welches sind nun im einzelnen die Hauptpunkte dieser mathe- 
matischen Errungenschaften? Und welche Bedeutung haben dieselben 
für die Logik? 

1.. Vor allem ist die moderne Definition der Mathematik 
von weittragendster Bedeutung für die Logik geworden. Die alte 
Auffassung vom Wesen der Mathematik als der Wissenschaft von 
der Grösse hat man einmütig verlassen. Auch die Definition als die 
Wissenschaft von der Zahl ist aufgegeben, einerseits, sofern man 
den bis dahin üblichen Zahlbegriff meint, und andererseits, weil die 
Mathematik sich eine willkürliche Beschränkung auferlegen würde, 
deren Falschheit durch die Tatsache grosser unzweifelhaft mathe- 
matischer Theorien erwiesen ist. Wenn A. Voss in seiner Akademie- 
rede über das Wesen der Mathematik vom 11. März 1908 sagt, 
dass die reine Mathematik die Wissenschaft von den Zahlen sei, 
und dass er in der Zahlenlehre das eigentliche Wesen der Mathematik 
sähe, so dürfen wir nicht vergessen, dass Voss nicht den alten Be- 
griff der Zahl als einer Art von Grösse aufrecht erhält, sondern er 
unter „Zahl‘“ etwas anderes versteht; „Zahlen sind aber von uns 
geschaffene Zeichen für ordnende Tätigkeiten unseres Verstandes, die 
sich nach bestimmten allgemeinen Regeln miteinander verknüpfen 
lassen‘‘?). Allgemein aufgegeben aber hat man die alte Antwort, 
die Mathematik sei die Wissenschaft von den Grössen. Gibt es doch 
ganze Zweige der Mathematik, wo von der Beziehung des Kleiner- 


!) Vgl. L. Couturat, Za Logique de Leibniz, Paris 1901, 130 ss. 
?) A. Voss, Ueber das Wesen der Mathematik, Leipzir 1908, 2%6. 


Die Bedeutung der math. Untersuchungen Couturats für die Logik. 455 


oder Grösserseins gar nicht die Rede ist, wie z.B. die Kombinatorik, 
die Gruppentheorie, die projektive Geometrie, die Analysis situs, die 
Zahlentheorie. Nicht also der Begriff der Quantität, nicht der Be- 
griff der Grösse ist es, der an die Spitze gestellt wird, sondern es 
ist neben dem Zahlbegrifi, der durch seine neue Fassung auch 
wesentliches Material für die moderne Logik liefert, der Begriff der 
Ordnung, der Anordnung, der qualitativen Beziehung, der Verknüpfung. 
Mathematik ist „die Wissenschaft der geordneten Gegenstände“, sagt 
G. Itelson'). Vor allem der Funktionsbegriff ist das Lebenselement 
aller Mathematik; der fundamentale Gedanke der Mathematik ist die 
Funktionalität. 

2. Wie kam man zu dieser grundlegenden und tief in Mathematik 
und Philosophie einschneidenden Auffassung? Es sind vorzüglich 
vier Arten mathematischer Untersuchungen, aus denen der Begriff der 
Funktion als das Wesen der Mathematik resultierte: die eingehende 
Untersuchung des Begriffs der Irrationalzahl und eng zusammen- 
hängend hiermit die des Kontinuums, ferner die Einführung der 
transfiniten Zahlen und die Ergebnisse der Forschungen über das 
Wesen der Geometrie. Es sollen in Kürze diese Untersuchungen 
betrachtet werden. Vorab aber sei noch die neue Fassung des 
Zahlbegriffes dargelegt, um daraus die allgemeinen Grundlinien der 
modernen Relationslogik festzulegen. Hierin nämlich liegt die Haupt- 
bedeutung für die Logik. 

a. Die Analyse des Zahlbegriffs bei Russell ?) und bei Couturat 
führte auf die entgegengesetzte Ansicht der bis dahin allgemein an- 
genommenen Darstellung und Definition des Zahlbegriffs, die jüngst 
noch durch Helmholtz, Kronecker und Dedekind auf ihre 
Richtigkeit untersucht und neu bestätigt schien. Couturat, der 
übrigens seine Ansicht über die Lehre von der Zahl und Grösse 
seit seinem ersten Werke ‚De l’Infini malhematique‘ in manchen 
Punkten geändert hat, legt in seinen ‚Principes des Mathematiques‘ 
dar, dass die Kardinalzahl vor der Ordnungszahl, der Kardinal- 
begriff als der ursprünglichere unabhängig vom Ordinalbegriff zu 
definieren sei. Ja sogar zwei voneinander verschiedene, aber sich 


1) Zitiert nach E. Cassirer, Kant und die moderne Mathematik (Kantstudien 
XII [1907)). 

3) Couturats Ansichten über die mathematisch-philosophischen Probleme 
und seine Lösungen decken sich vielfach mit denen von B. Russell; und beide 
ergänzen sich gegenseitig. Man vergleiche besonders B. Russell, The Principles 
of Mathematics 1, Cambridge, University Press 1903. 
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gegenseitig ergänzende Theorien (die Kardinal- und die Ordinal- 
theorie) gibt Couturat für die Definition des Kardinalbegrifis an, die 
beide erstens als solche die Unabhängigkeit des Kardinalbegriffs vom 
Ordnungsbegriff darlegen, und zweitens diese Unabhängigkeit noch 
in der Art ihrer gegenseitigen Ergänzung (die Ordinaltheorie ruht auf 
der Kardinaltheorie) beweisen sollen. Die Bedeutung der Kardinal- 
zahldefinition für die Logik beruht auf ihrem rein logischen Wesen. 
Wir haben hier den Begriff der „Beziehung“, den Couturat zum 
Hauptinhalt der Logik erhebt. Nicht nur die Beziehungen der Unter- 
ordnung der Begriffe, die bis dahin allein in der Logik betrachtet 
und gehandhabt wurden, sondern Beziehungen jeder Art, wie sie der 
menschliche Verstand im täglichen Leben und in den Wissenschaften 
allenthalben gebraucht, werden dem Studium unterworfen, werden 
geordnet, analysiert und auf ihre formalen Elemente zurückgeführt. 
Und da die Mathematik die einfachsten und elementarsten Beziehungen 
enthüllt, so muss die Analyse der mathematischen Beweismethoden 
einerseits und andererseits selbst die der Axiome auf rein logische 
Grundsätze führen. Denn der Gedanke einer doppelten Logik, einer 
Logik der Mathematik und einer Logik der übrigen Wissenschaften 
kann Couturat nicht und kann wohl niemanden befriedigen. Couturat 
kommt, nachdem er die Operation der Abzählung als einen fehler- 
haften Zirkel enthaltend und mit noch mehr Grund alle psycho- 
logischen Theorien abgetan hat, mittels Abstraktion zu folgender 
Definition der Kardinalzahl: „Zwei Klassen kommt dieselbe Zahl zu, 
wenn man zwischen ihren Elementen eine eindeutige und gegenseitige 
Verwandtschaft oder mit anderen Worten eine eineindeutige Be- 
ziehung herstellen kann‘!). Wir haben hier einen elementaren 
Grundtypus der Beziehung, einer „symmetrischen und transitiven 
Beziehung‘, die nicht versteckt die Zahl Eins enthält, sondern die 
ausschliesslich mit Hilfe der Identitätsbeziehung zwischen Individuen 
definiert wird. Diese mittels des Prinzips der Abstraktion gelieferte 
Definition, der übrigens der Mangel „der Existenz und Einzigkeit 
des definierten Objektes‘ anhaftet, ein Fehler, den alle Definitionen 
mittels Abstraktion besitzen, ist nicht ein Axiom oder Postulat, 
sondern ein logisches Theorem; die Definition ist eine vollkommen 
logische Definition. Das Prinzip der Abstraktion ist ein Theorem der 
Logik der Beziehungen. Und wie die mathematische Gleichheit 
zweier Zahlen de facto die Identität der Zahlen ausdrückt und dar- 


!) L. Couturat, Die philosophischen Prinzipien der Mathamatik 43, 
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stellt, „so geht die mathematische Gleichheit in weitestgehender 
Analyse auf die logische Gleichheit zurück, d.h. auf die Identität 
von Begriffen‘, 

Bei Darlegung der Ordinaltheorie zur Definition seines Kardinal- 
begriffs geht Couturat auf den Fehler der Abstraktion, dass sie weder 
die Existenz noch die Einzigkeit des definierten Objektes sichert, ein 
und zeigt, dass auch hier ohne Hinzunahme irgend eines neuen 
Grundbegriffs die Definition der Zahl logisch vollkommen einwand- 
frei und die Verbindung von Arithmetik und Logik vollendet ist. 
Ohne Erfahrung und Anschauung gelangt man zur Erzeugung der 
Kardinalzahlen, die auf keinen anderen Grundlagen fussen, als rein 
logischen mit rein logischen Konstanten. Gründend auf diese Tat- 
sache weist .Couturat darauf hin, wie alle Definitionen und Gesetze 
der reinen Mathematik, selbst der kompliziertesten, in formaler Weise 
gereinigt werden können von aller Berufung auf Anschauung und 
von allen Postulaten, und der volle logische Charakter der Mathematik 
in die Erscheinung tritt mittels dieser Logik der Beziehungen, „die 
entschieden als das wahrhafte Organon der reinen Mathematik er- 
scheint‘. 


b. Die allgemeinste Bestimmung der Logik der Relationen liegt in 
dem Wesen der „Beziehung‘“. Eine solche wird zwischen zwei 
Gliedern x und y symbolisch folgendermassen ausgedrückt: xRy. 
Man unterscheidet Vorderglied (x) und Hinterglied (y). Die Umkehrung 
der Beziehung yRx ist die „konverse“ Relation. Den Inbegriff der 
Vorderglieder resp. der Hinterglieder nennt man „Gebiet“ (domaine) 
resp. „Mitgebiet‘‘ (codomaine), die Gesamtheit der Vorder- und Hinter- 
glieder ist das „Feld“ (champ). Die Beziehungen werden eingeteilt 
in „symmetrische“ (wenn xRy mit der Umkehrung identisch ist), in 
„nicht-symmetrische“ (wenn xRy nicht die Notwendigkeit von yRx 
nach sich zieht), und in „asymmetrische“ (wenn aus xRy die Un- 
möglichkeit von yRx folgt). Ferner ist eine Beziehung ‚„transitiv‘ 
(wenn aus xRy und yRz folgt, dass xRz ist), „nicht-transitiv‘‘ (wenn 
das nicht der Fall ist) und ‚„intransitiv“ (wenn xRz als Folgerung 
von xRy und yRz nicht nur nicht notwendig, sondern sogar unmög- 
lich ist). Wir wollen nicht näher hierauf eingehen. 


1) Es taucht hier ein grosses erkenntnistheoretisches Problem auf. J. Cohn 
fragt: „Schafft die Relation den Zusammenhang oder besteht sie vielmehr selbst 
lediglich auf Grund eines vorausgesetzten Zusammenhangs’?“ (J. Cohn, Voraus- 
setzungen und Ziele des Erkennens, Leipzig 198, 143). 
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ce. Wie aber entwickelt sich weiter der Begriff der Ordnung? Durch 
die gegebenen Elemente ist niemals schon eine bestimmte Ordnung 
gegeben, sondern diese wird.erst durch die erzeugende Relation be- 
stimmt, wodurch erst das „Gebiei‘“ der Elemente gegeben ist'). Die 
Ordnung der Elemente ist also das wesentliche Prinzip, und Couturat 
legt auf Grund des eben entwickelten Zahlbegriffs durch seine 
Ordinaltheorie dar, wie zur Begründung der ganzen Arithmetik es 
genügt, wenn wir die Definition der natürlichen Zahlenreihe lediglich 
als eine Folge von Elementen präzisieren, die durch eine ganz be- 
stimmte Ordnung miteinander verknüpft sind. Nicht der Aristotelische 
Substanzbegriff ist die Grundlage der Logik, die deshalb bis dato 
nur an die Grundform des Urteils der Prädikation gebunden war, 
sondern der Funktionsbegriff stellt sich als Mittelpunkt der Logik 
hin. „Für die unveränderlichen, einheitlichen Wesensrealitäten tritt 
der Begriff des Gesetzes ein, das bestimmte Formen innerer und 
äusserer Zusammenhänge schafft‘). 


2. a. Doch betrachten wir weiter kurz die Hauptpunkte der mathe- 
matischen Untersuchungen, die zu dieser Erkenntnis führten, zuerst 
die Definition der Irrationalzahl Die dem Mathematiker so nahe 
liegende Auffassung der irrationalen Zahlen als Grenzen von unend- 
lichen konvergierenden Reihen haite ihre grossen Mängel, bis der 
berühmte Dedekindsche ‚„Schnitt‘‘ ganz neues Licht in das Wesen 
der Irrationalzahl sandte. Der Grenzbegriff war ausgeschaltet und 
die Irrationalzahl, was wesentlich ist, in Beziehung zu den rationalen 
Zahlen gesetzt. Der „Schnitt‘‘ wird im Gebiet der rationalen Zahlen 
ausgeführt, und man versteht darunter eine Zerlegung dieses Gebietes 
in zwei Teile (Untergebiet und Obergebiet), welches die beiden Eigen- 
schaften hat, dass erstens jede ratinnale Zahl einem und nur einem 
dieser Gebiete angehört, und zweitens, dass jede Zahl des Unter- 
gebietes kleiner ist als jede Zahl des Obergebietes. Auf diese Weise 
sind einerseits alle rationalen Zahlen eingeteilt, andererseits ist die 
Trennung selbst durch keine rationale, sondern eben durch eine 
irrationale Zahl bewirkt. Betrachtet man aber diese Schnitte, so 
zeigt sich, dass sie sowohl untereinander, wie auch im Vergleich zu 
den Rationalzahlen sich wohl unterscheiden lassen, und ihnen, wie 
ja auch den Rationalzahlen, eine ganz bestimmte Ordnung beigelegt 
werden kann. Letzteres ist das entscheidende Charakteristikum vom 


') J. Geyser, Grundlagen der Logik und Erkenntnislehre, Münster 
1909, 9. 
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logischen Standpunkt aus. Durch Russell wurde diese Dedekindsche 
Definition, die zum Beweise der Existenz der Irrationalzahlen sich 
noch eines Axioms bedienen musste, von diesem Axiom der Stetig- 
keit der realen Zahlen befreit und durch diese Modifikation logisch 
einwandfrei festgelegt. 

b. Wie die Definition der Irrationalzahlen von jeglicher Reflexion 
auf anschauliche Gegenstände absieht, so folgt auch für das eng mit 
der Irrationalzahl verbundene Kontinuum, „dass man den Begriff 
des Kontinuums logisch und vollständig konstruieren kann, nicht nur 
ohne das geometrische Kontinuum hereinzuziehen, sondern ohne selbst 
auf den Grössenbegriff sich zu berufen, einzig und allein gestützt 
auf Ordnungsbetrachtungen‘“!). Es ist das Verdienst Georg Cantors, 
ein Verdienst von grösster philosophischer Tragweite, dem ‚reinen 
Denken hier ein Gebiet erschlossen zu haben, das sich seit den 
ältesten Zeiten immer wieder hindernd in den Weg gestellt hat. Die 
ordinale Definition des Kontinuums ist dadurch wesentlich verschieden 
von der alten metrischen Definition, indem sie den Begriff der Grösse, 
des Abstandes zweier Punkte po und pı der Mannigfaltigkeit (dieser 
Abstand ist allerdings immer kleiner als eine noch so kleine vor- 
gegebene Zahl e) vollständig eliminiert und so ohne diesen grössten 
Begriff auskommt, ein Grössenbegriff, der einerseits sich auf eine 
Anschauung beruft, andererseits noch den Begriff der Stetigkeit 
einer anderen Mannigfaltigkeit, der des stetigen Raumes, voraussetzt. 
Cantors absolute Definition des Kontinuums ist rein ordinal; und 
seine drei wesentlichen Eigenschaften des Kontinuums gehen auf die 
ihm ähnliche Mannigfaltigkeit der rationalen Zahlen zurück; man 
erhält so, wie man durch Abstraktion aller Mannigfaltigkeiten, die 
einer und derselben Mannigfaltigkeit ähnlich sind, den Ordnungstypus 
begrifflich macht, einen bestimmten „Ordnungstypus“. Ueber den 
Ordnungstypus unten näheres. So wenig anschaulich diese ordinale 
Definition des Kontinuums ist, um so erstaunlicher ist die Tatsache, 
dass sich nicht nur die Analysis, sondern sogar die Geometrie hierauf 
begründen lässt. „Dies stellt eine äusserst weittragende und in der 
Philosophie folgenschwere Tatsache dar, dass nämlich das geometrische 
Kontinuum sich auf das soeben definierte Zahlenkontinuum 
zurückführen lässt. Diese Tatsache schlägt endgültig die Lehren aus 
dem Felde, die den Begriff des Kontinuums als von der sinnlichen 
Anschauung herstammend und dem Denken widersprechend be- 


1) A.a.0. %, 
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trachten“ !). Diese Vorherrschaft des reinen und abstrakten Zahl- 
begriffs auf einem empirischen Gebiet ist von grösster erkenntnis- 
theoretischer Bedeutung. Nicht konnte die Empirie das Kontinuum 
erklären, alle Versuche blieben eben Versuche, und was die Sinn- 
lichkeit nicht zuwege brachte, leistet der mathematische Begriff. 
Stetigkeit im wissenschaftlichen Sinne heisst nicht das lückenlose Zu- 
sammenfliessen der Elemente zu einem Ganzen, sondern die Trennung 
und die völlige ordinale Bestimmtheit der Elemente wird logisch 
aufrecht erhalten, jeder ‚Schnitt‘ ist vom anderen, und mag er noch 
so nahe liegen, gedanklich etwas völlig Verschiedenes. Die Einheit 
und Eindeutigkeit des Ganzen wird allein durch die logische, begriff- 
liche Vorschrift der Ordnung hergestellt und gehalten ?). Es würde 
zu weit führen, darzulegen, dass auch die erweiterten Zahlbegriffe, 
wie Brüche, unendliche Zahlen, komplexe Zahlen usw. sich auf den 
kurz skizzierten Zahlbegriff der Mannigfaltigkeiten der reellen Zahlen 
reduzieren lassen. 


3. Weitere Aufmerksamkeit der Logiker musste die bei der Unter- 
suchung der Grundlagen der Integralrechnung und der Funktionen- 
theorie sich ergebende, vor ungefähr 25 Jahren auftauchende Mengen- 
lehre auf sich ziehen. Dieselbe steht in engster Beziehung mit der 
modernen Logik oder Logistik. G. Cantor hat durch die Erweiterung 
des Zahlbegriffs mittels der sogenannten ‚„‚transfiniten Zahlen“ auf 
Grund der Mengenlehre sich auch hier für die Logik grösstes Ver- 
dienst erworben. Die Mengenlehre befasst sich mit den wechsel- 
seitigen Beziehungen von :Mannigfaltigkeiten. Wir haben da ver- 
schiedene Arten, vornehmlich vier, zu unterscheiden. 

a. Erstens achtet man auf die in der Menge enthaltenen Einzel- 
objekte und sagt, dass eine Menge bestimmt sei, wenn man von irgend 
einem beliebigen Objekt aussagen kann, ob es der betrachteten Menge 
angehört oder nicht. Da wir es hier bei einer Menge ganz allgemein 
mit Objekten irgend welcher Art zu tun haben, so ist die nähere 
Untersuchung dieser Verhältnisse logischer Art, und die neue Logik 
nimmt auch tatsächlich diese Zugehörigkeit vom „Individuum“ zu 
einer „Klasse“, beides logische Begriffe, als zu ihrem Ressort ge- 
hörig, für sich in Anspruch. Auch die verschiedenen Arten der Ver- 
bindung zweier Mengen bezüglich ihrer Einzelobjekte liefern wesent- 


1) A.a.0. 103. 
®”) Man vergleiche den Aufsatz von E.Cassirer, Kant und die moderne 
Mathematik (Kantstudien XII [1%7]). 
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liches logisches Material. Auf den Teil der Logistik, der hier herein- 
spielt, den „Klassenkalkül“, wird im Zusammenhang am Schluss 
dieser Arbeit näher eingegangen werden. Es genügt hier, den Zu- 
sammenhang der mathematischen Disziplin mit der Logik hervorge- 
hoben zu haben: Couturat identifiziert sogar vollständig diesen ele- 
mentaren Teil der Mengenlehre mit der Logik der Klassen. 


b. Ein zweiter Teil der Mengenlehre fasst die Mengen, die Mannig- 
faltigkeiten, als Ganzes ins Auge und sagt von zwei Mengen, sie 
haben die gleiche ‚„Mächtigkeit“, sie sind „aequivalent‘“, wenn sich 
zwischen den Elementen der beiden Mengen eine eineindeutige Be- 
ziehung oder eine eindeutige und umkehrbare Verwandtschaft her- 
stellen lässt. 

Machen wir dies an einem einfachen Beispiele klar. Nehme ich 
die unendliche Reihe der positiven ganzen Zahlen und die ihrer 
Quadratzahlen oder auch Kuben, so entspricht jeder positiven ganzen 
Zahl eine und nur eine Quadratzahl oder ein Kubus und umgekehrt: 
jeder Quadratzahl oder dritten Potenz entspricht eine und nur eine 
ganze positive Zahl. Diese verschiedenen Mannigfaltigkeiten sind von 
„gleicher Mächtigkeit“. Es ist ein charakteristischer Unterschied 
dieser unendlichen Reihen von endlichen Reihen zu bemerken, näm- 
lich, dass zwei unendliche Reihen, von denen die eine ein Teil der 
anderen ist (die Reihe der Quadratzahlen oder Kuben ist ein Teil 
der Reihe der ganzen positiven Zahlen) von gleicher Mächtigkeit, 
während Teil und Ganzes zweier endlicher Reihen niemals äquivalent 
sein können. Um an einem Beispiel den Begriff der „höheren“ 
Mächtigkeit zu illustrieren, nehme ich neben der Reihe der positiven 
ganzen Zahlen irgend eines Intervalls nicht nur alle „algebraischen“ 
Zahlen, die also als Wurzeln eine Gleichung 

Co+Cıx +Cox?+...+..x2—=0 
mit rationalen Koöffizienten befriedigen würden, sondern dazu auch 
noch die „transzendenten‘ Zahlen, die einer solchen Gleichung nicht 
genügen würden (die natürliche Zahl e und die Zahl = sind z. B. 
transzendente Zahlen). Zwischen diesen beiden Mannigfaltigkeiten 
ist die eben beschriebene Art der Zuordnung der eineindeutigen Be- 
ziehung nicht möglich, sie sind nicht von gleicher, sondern von 
„höherer‘‘ Mächtigkeit. Um nun die Unterschiede dieser Mächtig- 
keiten zwischen den verschiedenen Mannigfaltigkeiten zu kennzeichnen, 
schuf man die „transfiniten Zahlen“; die kleinste transfinite Zahl 
wird als gemeinsames Merkmal beiden Mengen zugesprochen; die 
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Mengen der nächsthöheren Mächtigkeit wird durch die nächsthöhere 
transfinite Zahl charakterisiert. Zwei unendlichen Reihen von der- 
selben Mächtigkeit kommt .also dieselbe transfinite Zahl zu. Und 
diese transfinite Zahl, der Begriff der Mächtigkeit, ist nichts anderes 
als der allgemeine Begriff der Kardinalzahl. Die transfinite Kardinal- 
zahl oder die Mächtigkeit einer Menge ist die Klasse der Mengen, 
die mit ihr gleichwertig sind. „Auf diese Art ist die Theorie der 
Mächtigkeiten der Menge nichts anderes als die Lehre von den 
Kardinalzahlen im allgemeinen“ '), und wir kommen so auf die Be- 
deutung dieser Theorie für die Logik zurück, die bei der Definition 
der Kardinalzahl oben dargelegt wurde: 


c. Betrachten wir drittens die uns in der Mannigfaltigkeitslehre 
gegebenen Mengen nicht nur der Mächtigkeit nach, sondern lassen 
wir den Begriff der Ordnung, der Anordnung der einzelnen Elemente 
mit hineinspielen, so kommen wir zu einem spezielleren, der vorigen 
Auffassung untergeordneten, aber nicht minder wichtigen Teil der 
Mengenlehre. Wie wir vorhin, wo die einzelnen Elemente auf irgend 
eine Weise, die nicht in Betracht kam, angeordnet sein konnten, 
zum Begriff der Mächtigkeit kamen, so bilden wir jetzt unter Berück- 
sichtigung einer ganz bestimmten Ordnung und der hierauf fussenden 
gegenseitigen eindeutigen Zuordnung der Einzelobjekte den Begriff 
des „Ordnungstypus“. Zwei Mannigfaltigkeiten sind ähnlich oder 
von gleichem Ordnungstypus, wenn sich eine eineindeutige Zuordnung 
herstellen lässt unter Wahrung der einmal festgesetzten Anordnung. 
Auch hier lassen sich zwischen endlichen und unendlichen Mannig- 
faltigkeiten charakteristische Unterscheidungen machen. Eine endliche 
Menge hat z.B. stets nur einen Ordnungstypus, d.h. sie bleibt sich 
immer selbst ähnlich, wie man sie auch ordnet. Unter den geord- 
neten Mengen bezeichnet man als wohlgeordnete Mengen diejenigen, 
die ein erstes Element enthalten; die Ordnungstypen dieser wohl- 
geordneten Mengen sind die Ordinalzahlen. Der Ordnungstypus der 
natürlichen Zahlenreihe ist die erste der unendlich vielen Ordinal- 
zahlen und wird allgemein mit w bezeichnet. Wie man nun hier- 
nach Reihen mit den verschiedensten Ordnungstypen 

wrliwWt Ans weh, 
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definieren kann, so erhalten wir das neue grosse Zahlengebiet der 
») A.a. 0. 235. 
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„transfiniten Ordinalzahlen“. Diese neugeschaffenen Zahlen, die tat- 
sächlich und notwendig bestehende Beziehungen zwischen den Mannig- 
faltigkeiten ausdrücken, können nach ganz bestimmten Gesetzen ver- 
knüpft werden, d.h. es kann mit diesen Zahlen gerechnet werden. 
Wir erkennen auch die engste Beziehung dieser Theorie mit der oben 
geschilderten Definition des Kontinuums; und mit der Abhängigkeit 
dieser Lehre von den geordneten Mengen von der des Kontinuums 
ist auch ihre logische Bedeutung, ihre völlige logische Bestimmtheit 
dargetan. 

d. Der vierte Teil der Mengenlehre ist die Lehre von den Punkt- 
mengen. Er steht den Anwendungsgebieten der Analysis und der 
Geometrie am nächsten uud ist deshalb zuerst auf dem Plan er- 
schienen. Es würde aber ganz zu weit führen, auf diese sehr ver- 
wickelte Theorie ins einzelne einzugehen, und es mag genügen, 
hervorzuheben, dass auch hier in logischer Hinsicht ähnliche Resul- 
tate erzielt wurden. 

4. Um nun das wesentliche logische Moment an diesen mathe- 
matischen Untersuchungen über die Mengenlehre und die Schöpfung 
der transfiniten Zahlen hervorzuheben, müssen wir auf die logische 
Genesis des Zahlenbegriffs rekurrieren. Cantor kennt zwei Prinzipien 
einer Zahlbildung. 

a. Sein erstes Erzeugungsprinzip definiert er: „Die Reihe der 
positiven realen ganzen Zahlen 1, 2, 3, ... n hat ihren Ent- 
stehungsgrund in der wiederholten Setzung und Vereinigung von 
zugrundegelegten als gleich angesehenen Einheiten; die Zahl n ist 
der Ausdruck sowohl für eine bestimmte endliche Anzahl solcher 
aufeinander folgenden Setzungen, wie auch für die Vereinigung der 
gesetzten Einheiten zu einem Ganzen. Es beruht somit die Bildung 
der endlichen ganzen Zahlen auf dem Prinzip der Hinzufügung einer 
Einheit zu einer vorhandenen schon gebildeten Zahl‘“'). Das Prinzip 

1) Gantor, Mannigfaltigkeitslehre $ 11, 32 f. zit. nach Cassirer, Kant 
und die moderne Mathematik (Kantstudien XII) 25. Dieses Erzeugungsprinzip 
deckt sich im wesentlichen mit der Entstehung des Zahlbegriffs, die Geyser 
in seinen „Grundlagen der Logik und Erkenntnislehre“ 216 ff. entwickelt: 
„Zahlen sind reine Summeneinheiten, die einen bestimmten Namen erhalten 
haben und eine abzählbare Reihe von einfachen reinen Einheiten als Teile in 
sich enthalten.‘ Cantor scheint mir implizite in seinem ersten Erzeugungs- 
prinzip in den „als gleich angesehenen Einheiten“ die Forderung Geysers zu 
enthalten, „dass eben die Begriffe der reinen Einheit, die zu einem Ganzen 
verbunden sind, nicht identisch sind, sondern als »Teile«, als »Träger einer 
Unterscheidungsrelation« anzusehen sind“. Beide Theorien sind rein logischen 
Ursprungs, 
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würde der auch logisch einwandfreien Ordinaltheorie Peanos, die 
auch Couturat annimmt, die er aber doch auf seiner Kardinal- 
theorie fussen lässt, gleich sein oder derselben doch sehr nahe kommen. 


b. Allein diese Ordinaltheorie begründet nicht zur Genüge die 
Möglichkeit der unendlichen Zahl. Dies zu leisten aber ist in der 
Lage das „zweite Erzeugungsprinzip“ Cantors. Er definiert es dahin, 
„dass, wenn irgend eine bestimmte Sukzession definierter ganzer 
realer Zahlen vorliegt, von denen keine grösste existiert, auf Grund 
dieses zweiten Erzeugungsprinzips eine neue Zahl geschaffen wird, 
welche als Grenze jener Zahlen gedacht, d. h. als die ihnen allen 
nächst grössere Zahl definiert wird“). Ohne des weiteren auf die 
„unendliche Zahl‘ einzugehen, erkennen wir hier aber schon ein 
Problem von weittragendster philosophischer Bedeutung. Es handelt 
sich um die Analyse des allgemeinen logischen „Begriffes“, um die 
Unterscheidung der beiden Momente Inhalt und Umfang, die für 
weitere logische Eigenschaften der Begriffe wichtig sind. Auch für 
das Prinzip der Induktion sind hier Anhaltspunkte der Betrachtung. 
„Inhalt eines Begriffes ist der Komplex, der in ihm zu einer be- 
stimmten Gedankeneinheit zusammengefassten Teilgedanken‘“, und 
„Umfang ist gleich der Summe aller Gegenstände, von denen ein 
Begriff prädiziert werden kann‘ ?). Um nun irgend einen Begriff zu 
präzisieren, genügt es, die „Intension‘“ uns vor Augen zu halten, 
d.h. allein den Inhalt, den Komplex der konstitutiven Teilgedanken, 
zu berücksichtigen. Und auf dieser ‚„‚Intension‘‘ beruht die „Extension“ 
eines Begriffes, d.h. der Umfang; auf Grund des Inhalts allein kann 
ich von irgend einem Gegenstande sagen, ob er unter diesen oder 
jenen Begriff fällt. Der Begriff der unendlichen Zahl ist ein typisches 
Beispiel für diese Sachlage. Es wäre absurd, unendliche Zahlen so 
begreifen zu wollen, dass man sie einzeln durchgeht, sie etwa Glied 
für Glied vergleicht. Und doch ist eine unendliche Zahl begrifflich 
exakt festgelegt, zwar nicht nach dem Umfang, wohl aber nach dem 
Inhalt, d. i. der erzeugenden Relation. Nicht die Substanz, 
der Dingbegriff, sondern das Gesetz, der Funktionsbegriff, ist zu einem 
bestimmten Denkinhalt festgelegt. 

Das ist die Bedeutung der mathematischen Untersuchung der 
Mengenlehre für die Logik, die Funktionalität als erstes logisches 
Prinzip in den Vordergrund gerückt zu haben. Und wenn Russell 


1) A.2.0. : 
*») J. Geyser, Grundlagen der Logik und Erkenntnislehre 122 ff, 
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die Mehrzahl der Sätze der Mengenlehre, die Cantor und andere 
Mathematiker aufgestellt haben, durch seine Logik der Beziehungen 
wiederfindet, so ist es verständlich, wenn Couturat sagt: „Die Zurück- 
führung der Mengenlehre auf die Logistik ist nicht ein theoretisches 
oder ideales Desiderat, sie ist vielmehr eine fertige Tatsache“ '). 


5. Als letzte für die Logik bedeutsame mathematische Untersuchung 
ist die über das Wesen der Geometrie zu nennen. Das Ergebnis 
kann kurz dahin zusammengefasst werden, dass auch in der Geometrie 
der reine logische Charakter hervortritt, dass sie unabhängig ist von 
aller Empirie, von aller Anschauung, dass ihre „Wahrheit“ im hypo- 
thetisch-deduktiven System liegt, und dass es gelungen ist, die reine 
Geometrie von allen Schlacken der herkömmlichen Anschauungs- 
elemente zu reinigen. Die sogenannten Grundbegriffe und Grundsätze 
der Geometrie sind nichts als logische Grundbegriffe und Grundsätze; 
„die Geometrien haben nicht mehr eigene Axiome ausser den gemeinen 
Axiomen der Logik selbst“ ?), und „sie hat auch keine ihr eigentüm- 
lichen Grundbegriffe“ ®). Die Möglichkeit der Existenz verschiedener 
Systeme der Geometrie ruht allein auf dem „Sinn‘ vorgegebener 
Grundbegriffe und Grundsätze; die Theorie selbst ist nur die voll- 
ständige analytische Entwickelung des Gehaltes dieser Definitionen und 
Postulate, aus deren verschiedenem ‚Sinn‘ eben die verschiedenen, 
von einander unabhängigen Geometrien resultieren. Deshalb be- 
zeichnet Couturat die Geometrie im alten Sinne auch als Anwendungs- 
bereich der Geometrie, — die Euklidische Geometrie z. B. ist ihm 
eine „angewandte“ Geometrie — und er hat nichts dagegen, seine 
reine Geometrie als einen Zweig der Analysis aufzufassen. Ob 
diesem „realen Sinn“ der vorausgesetzten Elemente irgend eine tiefere, 
als bloss willkürliche Existenzberechtigung zukommt, dies zu unter- 
suchen, ist nicht Aufgabe der formalen Logik. Aber der Mathematiker 
treibt nicht ein Spiel mit sinnlosen Symbolen, sondern man sieht 
leicht ein, so bemerkt E. Cassirer, „dass sich hinter dieser Paradoxie 
vielmehr eine Umgestaltung dessen verbirgt, was eigentlich in wissen- 
schaftlicher Hinsicht als die »Bedeutung« einer bestimmten Figur 
zu bezeichnen ist. Der wahrhafte »Sinn« einer geometrischen Ge- 
stalt besteht nicht in ihrem sinnlich-anschaulichen Sein; er ergibt 
sich erst aus den begrifflichen Eigentümlichkeiten, die wir ihr mittels 


1) A. a. 0. 240. 
2) A.a. 0. 216. 
3) A.a.0. 218. 
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der Definition zusprechen, und aus den logischen Beziehungen, in 
die wir sie eingehen lassen‘‘ '). 


6. Überblicken wir die Bedeutung der modernen mathematischen 
Untersuchungen, die Couturat zusammenfassend für die Logik in das 
hellste Licht zu stellen sucht, so ist es vor allem zweierlei, was 
hervorgehoben werden muss: erstens haben diese Untersuchungen 
den reinen rationalen Charakter der gesamten Mathematik dargetan 
und als ihr ureigenstes Wesen nicht das Objekt, nicht den Substanz- 
begriff, sondern die deduktive Methode, die die Einheit aller mathe- 
matischen Einzeldisziplinen begründet, festgelegt und damit als Teil 
der Logik erwiesen; zweitens sind neben dieser grundlegenden Ver- 
tiefung der Logik und Befreiung von metaphysischen Voraussetzungen 
die mathematisch-logischen Formen des Denkens in die allgemeine 
Logik eingereiht worden, die so eine grosse Bereicherung erfuhr. Ob 
nun alle neuen logischen Sätze in allen Wissenschaften die Mög- 
lichkeit einer Anwendung finden, bezweifelt Couturat, denn der Inhalt 
der formalen Methoden, die Anwendungsobjekte, sind in den ver- 
schiedenen Wissenschaftsgebieten verschieden, und nach ihnen richtet 
sich auch das nötige Instrument der denkfunktionalen Behandlung. 
Und es ist sicher, dass eine Reihe logischer Lehrsätze ihr Unter- 
kommen nur in mathematischen Disziplinen finden können. Nichts- 
destoweniger sind diese Sätze logischer Natur. So wird die reine 
Mathematik nach ihrer Form schliesslich gänzlich mit der Logik 
identifiziert und nur durch den Inhalt, der aber eine Gesamtheit 
von Definitionen darstellt, die nur logische Termen enthalten, wird 
die Mathematik zu einem Anwendungsbereich der Logik, aber auch 
nur wieder zu einem besonderen Gebiet dieses Bereiches, da An- 
wendungsbereich der Logik auch die anderen Wissenschaften sind. 

7. Diese neue, vertiefte und erweiterte Logik stellt nun die 
Grundbegriffe und Grundsätze des Denkens in Symbolen und Formeln 
dar, die auf diese Weise ein etwas mathematisches Aussehen be- 
kommen, was wohl manchen mit der Formelsprache nicht vertrauten 
oder ihr aus irgend welchen Gründen abholden Philosophen abge- 
schreckt haben mag, näher auf den inneren Wert dieser Formeln ein- 
zugehen und sie in seinen Betrachtungskreis zu ziehen; und es mag 
dies vielleicht ein Grund, allerdings nur ein äusserer Grund, für das 
oben geschilderte getrennte Forschen von Mathematikern und Philo- 
sophen gewesen sein. Die neue fundamentale Logik bezeichnet 

') E.Cassirer, Kant und die moderne Mathematik (Kantstudien XII) 29. 
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Couturat mit dem Namen „Logistik“, und es mag zum Schluss in 
aller Kürze diese Logistik nach Couturat im Zusammenhang dar- 
gelegt werden. Das wesentlichste ist im Laufe obiger Darstellung 
schon berücksichtigt worden. 

Couturat teilt die moderne Logik ein in vier Teile: den 
Urteilskalkül, den Klassenkalkül, den Kalkül der Relationen und die 
Methodenlehre. 


a. Der grundlegendste Teil ist der Urteilskalkül, der sich 
mit den undefinierbaren Begriffen, den Definitionen und den unbe- 
weisbaren Grundsätzen befasst. Als wichtigsten undefinierbaren 
Begriff betrachtet er die Abhängigkeitsbeziehung, eine Relation. 
Weiter definiert er das Urteil, wozu das Identitätsprinzip benutzt 
wird; dann folgt die Definition des logischen Produkts von zwei 
Urteilen. Ferner zählt er eine Reihe von Grundsätzen und Prinzipien 
in symbolischer Form auf, von denen die Betrachtung des Prinzips 
des Syllogismus, das er zum ‚Prinzip der Deduktion“ erweitert, be- 
züglich der alten Logik Beachtung verdient. Einerseits gäbe es noch 
andere Typen und Grundlagen von deduktiven Schlüssen, als den 
Syllogismus allein, andererseits könne sich das Prinzip des Syllogis- 
mus nur kraft eines anderen Prinzips rechtfertigen. Denn eine syllo- 
gistische Forderung bestände nicht einfach in der Konstatierung der 
Abhängigkeitsverhältnisse zwischen Prämissen und Schlusssatz, son- 
dern auch in der Konstatierung der Gültigkeit der Obersätze und in 
der Behauptung, dass der Schlusssatz für sich allein Geltung hat. 
Dieses könne aber nur mittels eines besonderen Prinzips geschehen. 

b. Der zweite Teil der Logistik ist der Klassenkalkül. Grund- 
legender Begriff ist die „Klasse“, die oben bei Darlegung des 
Zahlbegriffs und der Mengenlehre eingehender berücksichtigt wurde. 
Auf dem Klassenbegriff fussen verschiedene logische Sätze wie Unter- 
ordnung, Gleichheit, Identität, logisches Produkt der Klassen, ihre 
logische Summe, formale Abhängigkeit (Typus der mathematischen 
Sätze) usw. | 

c. Im dritten Teil, dem Kalkül der Relationen, ist die „Be- 
ziehung“ Gegenstand der Untersuchung. Es ist bezüglich der alten 
Logik der wichtigste Teil, da durch ihn die volle logische Analyse 
der Mathematik möglich wird. Oben bei der Analyse des Zahl- 
begriffs legten wir die „Beziehung“ ausführlicher dar. Diesem Rela- 
tionskalkül wird von seiten der Philosophen die grösste Beachtung 
geschenkt, und man sieht in ihm wohl allgemein einen Fortschritt 
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in der Logik, da die alte Logik sich fast ausschliesslich mit einer 
einzigen Beziehung zwischen Begriffen befasst hat. 

d. Im vierten Teil, der Methodenlehre, zeigt Couturat, wie die 
in den ersten drei Teilen gegebenen logischen Elemente methodisch 
verwandt werden. Diese logische Methode ist ein zweifacher Prozess 
der Reduktion: Reduktion der Begriffe aufeinander mittels Definition, 
Reduktion der Sätze aufeinander mittels Beweises. Weiter wird die 
Notwendigkeit eines Existenzialurteils dargetan, damit Definitionen 
als Wahrheitsquelle dienen dürfen, was sie als solche nicht sind. 
Die Methodenlehre führt auf die Erkenntnis der Relativität der Un- 
definierbarkeit und Unbeweisbarkeit der Grundbegriffe und Grund- 
sätze: sie sind nicht absolut. Die mittelbaren Definitionen durch 
Postulate oder Abstraktion sind nur provisorisch und müssen auf die 
einzigen wahrhaften nominalen oder ausdrücklichen Definitionen 
zurückgeführt werden. 

Dies sind in Kürze die Grundzüge der modernen Logik. 

Zum Schluss darf ich ein Wort von Carl Stumpf zitieren aus 
seiner Rede zum Antritte des Rektorates der Berliner Universität 
vom 15. Oktober 1907: „Schon die allgemeinsten mathematischen 
Ideen sind heute in einer Umwandlung begriffen, die die höchste 
Aufmerksamkeit der Philosophen herausfordert. Die Frage nach dem 
Ursprung der mathematischen Axiome, deren Wichtigkeit für die 
Erkenntnislehre bereits Leibniz und Kant durchschauten, ist durch 
die Mathematiker selbst in einer ungeahnten Richtung fortgebildet 
worden. Aber es ist den Mathematikern bisher nicht gelungen, diese 
Neubildungen in den Rahmen der allgemeinen Erkenntnisprobleme 
befriedigend einzufügen, sie zu den Begriffen von Erfahrung und 
apriorischer Erkenntnis, zu denen wir von anderen Seiten unweiger- 
lich geführt werden, in einleuchtende Beziehung zu setzen: sie sind 
eben ihrerseits wieder nicht in der Erkenntnistheorie aufgewachsen. 
Nur ein mit beiden Gebieten gleichmässig vertrauter Denker könnte 
diese Aufgabe definitiv lösen, und sie muss einmal gelöst werden“ '). 
Es ist dies auch Leibniz’ Gedanke gewesen, dem er in einem 
Briefe an Malebranche Ausdruck gibt: „Les Mathematiciens 
ont autant besoin d’estre philosophes que les philo- 
sophes d’estre Mathematiciens.“ 


') C. Stumpf, Die Wiedergeburt der Philosophie, Leipzig 1908, 23. 


Der Neuplatonismus, seine Bedeutung für die antike 
und mittelalterliche Philosophie. 


Von Dr. Constantin Sauter in München. 


(Schluss.) 


3. Geschichtlicher Ueberblick über den Einfluss des Neuplatonismus 
bis auf Albertus Magnus. 

Während noch Proklus und die letzten Ausläufer der athenischen 
Schule das antike Erbe hüteten, war doch sichtlich der Augenblick ge- 
kommen, da die Vertreter des alten Griechentums die Arbeit niederlegen 
konnten. Es hätte des Machtspruches von Seiten des Kaisers Justinian, 
nicht bedurft, um die Schule von Athen zu schliessen. Mittlerweile schlugen 
über der gesamten antiken Welt die Wogen der Völkerwanderung zu- 
sammen. Und als sie sich wieder gelegt, und die Völker sich von der 
langen Wanderfahrt müde niedergelassen hatten, sah man zum grössten 
Teil Trümmer, und das Traurige war noch dieses, dass es selbst am Ver- 
ständnis für diese fehlte. Die Philosophie aber war nach Osten geflohen, 
um bei den Syrern und Arabern eine Heimstätte zu finden und so lange 
zu verbleiben, bis die Macht der lateinischen Grammatik und Dialektik die 
wilden Barbarenhorden bezwungen hatte. Die Hauptquelle der Ideen lag 
aber im Schosse der Kirche; sie war die Erzieherin, sie barg auch die 
Traditionen des vergangenen römischen Weltreiches; in ihren grossen 
Denkern hatten die Philosophen .des Altertums Nachfolger gefunden. 

1. Die überragendste Gestalt in der abendländischen Kirche ist aber 
S. Augustinus. Seine welthistorische Bedeutung als Lehrer der Kirche 
und der Eindruck seiner gewaltigen Persönlichkeit lassen auch den Einfluss 
erraten, den er als Philosoph auf das Abendland ausgeübt hat. Man wird 
die Frühscholastik bis zum Eindringen der grossen aristotelischen Schriften- 
masse stets unrichtig darstellen, wenn man nicht als ihre erste und vor- 
nehmste Quelle die Schriften Augustins betrachtet. Die spärlichen logischen 
Schriften aus den aristotelischen Organen mit Porphyrs Isagoge, der pla- 
tonische Timaeus mit dem Chaleidiuskommentar, die Schriften des Boöthius 
endlich, sie alle zusammen, die im grossen Ganzen das von der Antike 
herübergerettete philosophische Material bilden, wollen nichts bedeuten im _ 
Vergleiche zu dem bei Augustin niedergelegten Reichtum an griechischer 
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Philosophie. In Augustins Schriften fliesst auch die erste Quelle des Neu- 
platonismas für das Mittelalter, so wie alle andern Grundgedanken der 
griechischen Systeme in seinem mächtigen Geiste lebendig sind). 


Augustins „Bekenntnisse“ sind für uns nicht bloss die unnachahmliche 
Urkunde von seiner sittlichen und religiösen Umwandlung, sondern auch 
von seiner philosophischen Entwicklung. Zwar muss gerade bei den Con- 
fessiones beachtet werden, dass sie von Augustinus dem Bischofe und 
kirchlichen Theologen geschrieben sind, der die philosophische Ent- 
wicklung des Augustinus vor und unmittelbar nach der Taufe nicht mit 
der historischen Treue schildern kann und will. Bei Augustin hat die 
Hochschätzung der Philosophie je nach dem Lebensalter eine Veränderung 
erfahren 2). Der hochbegabte Jüngling, dem die von der Mutter empfangenen 
christlichen Lehren im sinnenfrohen Karthago alsbald als superstitio puerilis 
(De beata vita 1 4) erschienen, griff, von der Sehnsucht nach Wahrheit 
gedrängt, zu Ciceros Hortensius. Der Inhalt ergriff ihn, drängte ihn aber 
der Sekte der Manichäer entgegen, denen er neun Jahre lang eifrig sich 
zugesellte. Die Sehnsucht nach Klarheit erfüllte sich nicht, und die bittere 
Enttäuschung über die manichäische Kosmologie und Mythologie schrie 
laut auf; ein Helfer in der Not war die Skepsis der Akademie. Sie be- 
freite ihn von der materiellen Denkweise der Manichäer. Sein 31. Lebens- 
jahr brachte die Entscheidung und führte ihm die Schriften der Neu- 
platoniker zu, die Marius Victorinus Rhetor übersetzt hatte3). Noch die 


!) Willmann a.a.0. II gibt eine grosszügige und glänzende Darstellung 
von Augustins Philosophie, verwischt aber zum Teil die durch die heterogenen 
Bestandteile entstandenen Unausgeglichenheiten ; Ad. Harnack a.a.0. III 56 ff., 
Derselbe, Augustins Confessionen, Giessen 1903°; Friedrich Wörter, Die Geistes- 
entwicklung des hl. Aurel. Augustinus bis zu seiner Taufe, Paderborn 1892; 
Hermann Reuter, Augustinische Studien, Gotha 1887; Hauck, Realenzyklopädie 
Artikel „Augustinus“ 257 ff, Ueberweg a.a.0. II® 119 ff., Georg v. Hert- 
ling, Augustin, Mainz 1902, 

®) Von den Neuplatonikern sagt Augustin De civit. Dei VII 5: „nulli 
nobis, quam isti, propius accesserunt‘; /bid. XI: „omnium philosophorum merito 
nobilissimos‘; /bid. V!II 6: „omnibus longe praeferendos in qualibet philo- 
sophiae parte.“ Ja, es fehle ihnen nur wenig, um Christen sein zu können. 
In den Retraktationen I hält Augustin über seine Begeisterung für die Neu- 
platoniker selbst Gericht: „Laus quoque ipsa, qua Platonem vel Platonicos seu 
Academicae philosophos tantum extuli, quantum impios homines non oportuit, 
non immerito mihi displieuit.‘“ 

®) Reinhold Schmid, Marius Victorinus Rhetor und seine Beziehungen 
zu Augustin, Kiel 1895. Victorinus selbst geht nicht bloss von neuplatonischen 
Voraussetzungen aus, sondern hat geradezu ein neuplatonisches System auf 
christlicher Grundlage geschaffen. Seine selbständigen Werke scheint übrigens 
Augustin nicht benützt zu haben. Victorinus erhielt in den Confessiones von 
Augustin ein glänzendes Denkmal, später hat Augustin dessen theologische 
Ansichten bekämpft (vgl. auch den trefflichen Artikel „Victorinus“ in Smith and 
Wace Dictionary of Christian Biography, London 1887, 1129). 


Bedeutung des Neuplatonismus f. d. antike u. mittelalterl. Philosophie. 471 


Confessionen lassen erkennen, in welch kühnen Enthusiasmus Augustin 
gerissen wurde. Noch mehr aber lassen die Traktate und Briefe, die 
Erstlingsschriften vor und nach der Taufe die Früchte des Studiums der 
Neuplatoniker erkennen. Augustinus hat später mit christlichem Auge die 
neuplatonischen Schriften betrachtet. Er glaubte in ihnen das Grundthema 
der johanneischen Logoslehre zu finden. „In jenen Büchern las ich, wenn 
auch nicht dem Wortlaut nach, dass im Anfange das Wort war und dass 
dieses bei Gott und Gott das Wort war. „Quia vero in sua propria venit 
et sul eum non receperunt...,non ibi legi. Sed quia verbum caro factum 
est et habitavit in nobis, non ibi legi.“ Wohl glaubte er in jenen Büchern 
zu lesen, dass der ewige Logos alle Einzelseelen erleuchte, und sie durch 
Teilnahme an ihm die Weisheit empfangen. „Quod autem secundum tempus 
pro impiis mortuus est..., non est ibi‘!). Als unmittelbare Folge schildert 
er dann den Einzug in das eigene Innere und die Freude, Gott als un- 
körperliche, geistige Wesenheit erfasst zu haben, was ihm auf manichäischem 
Boden nie möglich war?). Durch den Neuplatonismus waren die tiefen 
Schächte von Augustins Innerlichkeit erbrochen; die einmal in Flammen 
geratene mystische und kontemplative Seele Augustins ist nie mehr erkaltet. 
Man müsste zum Beweise ganze Seiten aus den augustinischen Schriften 
sprechen lassen, allüberall kommt die Gottergriffenheit zum Ausdruck; 
diese Grundstimmung hat ihn nie mehr verlassen, sie ist auch vorhanden, 
wo sie unter die dogmatische Formulierung sich beugen muss. 

Doch würde man in die Irre gehen, wollte man die augustinische 
Mystik, die in erster Linie vom Neuplatonismus entzündet ist, ganz aus 
ihm ableiten. Die Soliloquien Augustins, die kurz nach der durch den 
Neuplatonismus herbeigeführten Krisis aus der Feder Augustins flossen, 
lassen bereits im Programme: „Deum et animam seire cupio. Nihil ne 
plus? Nihil omnino“ erkennen, um wie vieles inniger und wärmer die 
Beziehungen der Seele zum Göttlichen sich gestaltet haben, und wie viel 
feiner Augustinus die Geheimnisse des Seelenlebens zu erlauschen und dar- 
zustellen weiss. Die monotheistische Grundlage und die christliche Religion 
boten neue Beziehungen zur Gottheit, die Plotin und seine Schule auch 
nicht von ferne ahnen konnten). Das „fecisti nos ad Te, et inquietum 


1) Confessiones VII 9 ff., die stilistische Meisterschaft kommt in den 
prägnanten Gegenüberstellungen zum Ausdruck. Augustinus hat das afrikanische 
Latein noch wirksamer verwertet als Tertullian (vgl. Eduard Norden, Kunst- 
prosa II). 

2) Conf. VII 20: ,„Sed hunc lectis Platonicorum illis libris posteaquam 
inde admonitus quaerere incorpoream veritatem invisibilia tua per ea quae 
facta sunt intellecta conspexi et repulsus sensi ... certus esse te et infinitum 
esse ... et vere te esse.“ 

s) Harnack rühmt die psychologische Meisterschaft Augustins, bezeichnet 


ihn als wahren Aristoteles einer neuen Wissenschaft (Psychologie), die es frei- 
30* 
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est cor nostrum, donec requiescat in Te“ ist die Portalüberschrift zu 
Augüstins Mystik und geht tiefer als der Neuplatonismus. Die Struktur 
des mystischen Baues ist aber neuplatonisch. 

Eine Plotinsche Maxime ist das Motto Augustins: noli foras ire, in te 
redi, in interiore homine habitat veritas!). Die griechische Freude an der 
Erkenntnis ist in Augustins Drängen nach Wahrheit noch mehr geadelt; 
die Erkenntnis der Wahrheit fällt ihm mit der Glückseligkeit zusammen: 
beata vita est gaudium de veritate?). 

Einen fundamentalen Unterschied gegen die neuplatonische Mystik 
bildet aber Augustins Festhalten am Schöpfungsbegriff. Er trennt in scharfer 
Weise die ewige, unveränderliche Gottheit und die geschöpfliche Natur des 
Menschen. Er jagt mit seinen gottsuchenden Blicken durch das ganze Weltall, 
frägt die Erde, die wehenden Lüfte, den ganzen Dunstkreis, Sonne, Mond und 
Sterne, sich selbst, die eigene Seele und alle rufen in lautem Chore: non 
sumus deus tuus; quaere super nos; non sumus deus, ipse nos fecit®). Die 
augustinische Mystik ist nicht monistisch, wie die neuplatonische. 

Wie Plotin das mystische Aufsteigen in Stufen eingeteilt, so unter- 
scheidet auch Augustinus sieben Grade. Sobald die sittliche Reinheit erreicht 
ist, steht die Seele unmittelbar vor der Wahrheit, die sie betrachtet und 
zuletzt schaut. „In der Betrachtung der Wahrheit aber liegt ein solcher 
Genuss, eine solche Reinheit und 'ein so gefestigter Glaube, dass man ein- 
sieht, früher, da man etwas zu wissen glaubte, gar nichts gewusst zu haben, 
und dass der Tod, den man früher gefürchtet hatte, nun als die Loslösung 
von diesem Körper für das höchste Gut gehalten wird“). Plotin verlangte 
als erste Bedingung die Reinigung, dann die Versenkung in das reine Er- 
kennen, bis die verzückende Verbindung mit der Gottheit eintritt. 

Der Tod führt bei Plotin für eine philosophische Seele nur den Ueber- 
gang zu der nächst höheren Stufe herbei. Von einem Herbeisehnen des 
Todes ist jedoch nicht die Rede. 

Die Mystik Plotins ist unter den wärmenden Strahlen von Augustins 
Geist und Herz zu einer herrlichen Blüte erstanden. 

Unverkennbar ist ferner,; dass Augustin den neuplatonischen Schriften 
die Ideenlehre sowie die Unterscheidung zwischen einer sinnlichen und über- 


lich vergessen zu haben scheine, dass sie als Erkenntnistheorie und innere 
Beobachtung aus dem monotheistischen Glauben und dem Gebetsleben ent- 
sprungen ist. 

!) Aug., De vera religione 72. 

”) Conf. X 7. Gerade diese Ansicht widerruft Augustin in den Retraktat. 
1588: „displicet quod tempore vitae huius in solo animo sapientis dixi habitare 
vitam aeternam.“ 

®) Conf. X 6. Das Kapitel zeigt wohl Augustinus im höchsten Glanze 
seines schriftstellerischen Könnens. 

*) De.quantitate animae T. 
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sinnlichen Welt entnommen hat. Die Ideen sind die Prinzipien der Dinge, 
die einzelnen Dinge sind nach bestimmten Gedanken geschaffen, diese 
Gedanken aber ruhen im Geiste des Schöpfers; beim Erkenntnisprozesse 
erfasst die Seele das an den Dingen Wesentliche, ihre Idee. Augustinus 
kennt also sachlich die erlösende Formel, die erst Avicenna der Scholastik 
bringen musste, von der dreifachen Existenzweise der Formen oder Uni- 
versalien ante rem, in re und post rem. Es mutet uns eigenartig an, dass 
die gesamte Frühscholastik sich in rein dialektischer Weise an der Beant- 
wortung der von Porphyrs Isagoge gestellten Fragen abgequält hat, während 
doch Augustinus in lichtvoller Klarheit die platonische Ideenlehre mit den 
aristotelischen Formen verbunden und beide dem Monotheismus dienstbar 
gemacht hatte. 

Von geringer Bedeutung ist, obwohl sich auch hierin die neuplato- 
nischen Spuren zeigen, dass Augustin die Unbegreiflichkeit und Unerreich- 
barkeit Gottes betont und bisweilen sich in einer ähnlichen apophatischen 
Theologie gefällt wie Plotin!). „Verius eum cogitari quam dici et verius 
esse quam cogitari. Melius sciri nesciendo. Facilius diei quid non sit 
Deus quam quid sit“2). Augustin überspringt natürlich noch viel öfter als 
Plotin die von ihm selbst gesetzte Schranke und schildert Gott in posi- 
tiven Zügen. 

Von Bedeutung ist aber, dass Augustin ohne Zögern die plotinische 
Trias übernimmt und sie im Sinne der christlichen Trinitätsidee umdeutet. 
Die intelligible Welt ist das Urbild aller Vollkommenheit. ‚In illo vero mundo 
intelligibili quamlibet partem tanquam totum pulchram esse atque perfectam 
considerandum est“). Diese intelligible Welt ist die Gesamtheit der Ideen. 
Plotin kennt als das Erste das Eine, dann den vous, das Reich der Ideen, 
und die Weltseele; Augustin statuiert die trina quaedam unitas: den Vater, 
den Urheber alles Sein, den Sohn, der allem das Sosein gibt, den hl. 
Geist, per quem omnia ordinatissime administrantur. Der Sohn als Logos 
ist die intelligible Welt. Durch ihn ist alles gemacht nach den rationes 
rerum, die ihm innewohnen. So weit die gedankliche Wesenheit in den 
Dingen zum Ausdruck kommt, sind sie und sind sie gut und schön. Und 
so stimmt Augustin, der ein lebendiges Auge für die Schönheit hat, in den 
Plotinschen Lobpreis auf die Schönheit der Welt und der Natur ein. Auch 


1) Georg Lösche, De Augustino Plotinizante in doctrina de Deo disse- 
renda, Jena 1880; Derselbe, Plotin und Augustin (Zeitschrift für kirchliche 
Wissenschaft und kirchliches Leben, Leipzig 1884). 


2) De trinitate 7, 4; De ordine 2, 16. 
3) De ordine II 19. Auch die Annahme einer intelligiblen Welt verwirft 


Augustin: „displicet mihi, quod duos mundos unum sensibilem, alterum intelligi- 
bilem non ex Platonis vel ex Platonicorum persona, sed ex mea sic commendavi, 
tanquam hoc etiam Dominus significare voluerit“ (Retr. I 588), 
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Gott ist. die Schönheit. Hierin finden sich oft wörtliche Entlehnungen 
aus Plotim'). 

Nach dem Muster der Theodicee Plotins ist auch die Augustins auf- 
gebaut. Die Welt ist eine Stufenfolge von Schönheit. Das Böse hat kein 
positives Sein, sondern ist nur eine grössere oder geringere Teilnahme am 
Guten. Die Welt ist aber so geschaffen, dass alle Dinge zwar an der 
Schönheit und Güte Anteil haben, aber nicht in gleichem Masse: „non essent 
omnia, si essent aequalia“2). In der Gesamtbetrachtung aber ergänzt ein 
Ding das andere, und alle zusammen preisen die Vorsehung, die bis ins 
einzelne alles nach Mass, Zahl und Gewicht geordnet hat, so dass die Welt 
nach dem ununterbrochenen Lauf des Gesetzes sich entwickelt entsprechend 
den Samenkräften, die in die Welt gelegt sind. Nach Augustin stört auch 
das Wunder den Weltlauf und die Gesetzmässigkeit nicht, da es aus ge- 
heimen Samenkräften stammt, die Gott von Anfang an in die Welt gelegt, 
zu ihrer Zeit aber erst wirken lässt. Kein Zweifel, dass Augustin in 
solchen Gedanken bewundernd den allgemeinen Zusammenhang der Welt 
mit der Gottheit und die lückenlose Gesetzmässigkeit, wie sie durch Neu- 
platonismus und Stoa nachgewiesen werden, beschreibt. 

Die augustinische Psychologie verrät wenigstens in ihrer ersten Phase 
ganz bedeutende Einflüsse des Neuplatonismus®). Für Augustin war die 
Berührung des Geistes mit der Wirklichkeit etwas Geheimnisvolles. Die 
spiritualistische Auffassung der Dinge drängte ihn erst zu der Annahme 
der platonischen Lehre von der avauvnoıgs. „Ich glaube, dass die Seele 
alle ihre Bildungen mitgebracht hat, und dass, was wir lernen, nichts 
anderes ist, als ein Gedenken und Innewerden“*). Auf die gleiche Quelle 
ist die augustinische Lehre zurückzuführen, dass die Seele ihre Erkenntnis 
durch göttliche Erleuchtung empfange. Gott ist das geistige Licht und die 
Sonne der Geister. Die erstere Ansicht, welche die Annahme einer Prä- 
existenz der Seelen zur Voraussetzung hat, wurde von Augustin in den 
Retraktationen ausdrücklich widerrufen). Die Wirkung der augustinischen 


!) Die Nachweise bei Lösche a. a. 0. 344. 

») Quaestio 83 Nr. 41. 

®) Hermann Siebeck, Geschichte der Psychologie II, Gotha 1880, 381 ff. 
Derselbe gibt auch eine treffliche Gegenüberstellung von Aristoteles und Augustin 
in ihrer philosophischen Eigenart (Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Kritik [1888] 188 ff.). 

*) De quantitate animae 2%, 

°) Retr. 18,2: „in quo libro illud quod dixi omnes artes animam secum 
attulisse mihi videri nec aliud quidquam esse id quod dieitur discere quam 
reminisci ac recordari non sic accipiendum est quasi ex hoc approbetur ani- 
mam vel hie in alio corpore vel alibi sive in corpore sive extra corpus ali- 


quando vixisse et ea quae interrogata respondet, cum hic non didicerit, in alia 
vita ante didicisse,‘ 
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Psychologie ist für das Mittelalter und die Neuzeit von ungeheurer Trag- 
weite gewesen. 

2. In die philosophische Leitung der Frühscholastik teilt sich mit 
Augustinus Boöthius!). Die edle Ritterlichkeit seines Wesens, das tragische 
Lebensende, das er gefunden, die logische Meisterschaft, in der er vor dem 
Abendlande erschien, haben zusammengewirkt, um seinem Namen und 
seinem Werke die Bewunderung der Frühscholastik und noch der Blütezeit 
zu sichern. Dazu kam, dass man in seinem Tode ein Martyrium für den 
orthodoxen Glauben zu erblicken geneigt war. Dante verherrlicht ihn Seite 
an Seite mit den grossen Kirchenlehrern; ihm war Boöthius in vielfacher 
Hinsicht ein Lehrer). Boöthius war zweifellos Christ. Die lange ange- 
zweifelten theologischen Schriften scheinen der Jugendzeit des Boöthius 
anzugehören; sie gehen nicht tief und scheinen der Freude an dialektischen 
Entwicklungen entsprungen zu sein. Als Logiker ist er für die Früh- 
scholastik der erste Lehrer. Dass er durch die neuplatonischen Schulen 
gegangen ist, beweisen seine Versuche, Plato und Aristoteles in Einklang 
zu bringen. Seine Uebersetzungen von Aristoteles rregi Eguevelag, die er 
in einfacherer und ausführlicher Weise kommentierte, schliessen sich an 
die neuplatonischen Erklärungen von Porphyr und Syrianus an?°). Die 
Bearbeitung der übrigen logischen Schriften des aristotelischen Organon 
(evakvrızd I und II, goYıorıxoi &A&yyoı) bieten nichts Eigenartiges und 
haben für die Frühscholastik lediglich die Bedeutung einer logischen Stoff- 
sammlung. Wohl aber kommt die philosophische Grundstimmung des 
Boöthius in seiner Consolatio philosophiae zum Ausdruck. Spuren christ- 
licher Lehre lassen sich in ihr nicht finden, wohl aber ein stoischer Stark- 
mut gegenüber dem harten Schicksal, eine neuplatonische Freude an der 
gesetzmässigen Ordnung des Weltalls, die von der göttlichen Vorsehung 
geregelt ist. So wenig wie die Neuplatoniker hält Boöthius das Böse für 
etwas Wirkliches. 

Man wird trotz der neuplatonischen Färbung in der Denkweise des 
Boöthius doch nicht behaupten können, dass er dem Mittelalter neu- 
platonische Gedanken zugeführt hat, er war der logische Meister der Früh- 
scholastik, dessen geschichtliche Bedeutung darin beruht, einen Teil des 
aristotelischen Organon aus der Antike in das Mittelalter herübergerettet 
zu haben. Zum Verständnisse dieser Schriften vermochten seine eigenen 
Arbeiten zwar nicht tiefgehende und selbständige Gedanken, jedoch für den 
logischen Schulbetrieb immerhin fördernde Hilfsmittel zu bieten. Der Lehr- 


1) Friedrich Nitzsch, Das System des Bo&thius und die ihm zugeschriebenen 
theologischen Schriften, Berlin 1860; Zeller a.a.O. III? 857 ff,, Pauly, Real- 


enzyklopädie 1897, Artikel „Bo&thius“ 596. 
2) G. N. L. Baur, Boöthius und Dante (Festschrift zum Rektoratswechsel 


der Universität), Leipzig 1873; Rocco Murari, Dante e Boezio, Firenze 1897. 
3) Usener, Anecdoton Holderi, Leipzig 1877, 
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meister des Neuplatonismus, für das Mittelalter wurde Pseudodionysius 
Areopagita. 

3. Mögen gleich die neuplatonischen Intuitionen von Anfang an in der 
christlichen Philosophie und Theologie freudige Aufnahme gefunden haben, 
ihren feierlichen Einzug im Morgen- und Abendlande hielten sie durch die 
Schriften des Pseudo-Dionysius Areopagita. Wer ihre Wirkung in 
der geschichtlichen Darstellung der mittelalterlichen Philosophie nicht in 
Rechnung zieht, lässt einen der festesten Stützpunkte ausser acht, auf dem 
das mittelalterliche Denken ruht. Albertus weiht den Dionysischen Werken 
seine Kommentare, Thomas von Aquin desgleichen, und Dante schlingt im 
Paradiso den verklärenden Glanz um die Stirne des Dionysius!). Der 
Dichter, der den Areopagiten neben Thomas, Albertus und Boethius stellt, 
handelt im Sinne der gesamten Tradition, die der überhimmlischen Weis- 
heit des Areopagiten ihre Bewunderung gezollt hat. Die Dionysische Frage 
ist heute gelöst; es sind nur noch wenige, die sich der unbarmherzigen 
Zerstörung einer alten und liebgewordenen Legende. widersetzen. Es bleibt 
aber immer ein Problem, dass Abend- und Morgenland die verkünstelte 
und schwärmerische Redeweise als abgrundtiefe Sprache, die scholastischen, 
hierarchischen Konstruktionen als hohe Weisheit ansehen konnte. Es musste 
der Sinn für das Wesen und die Einfachheit des Christentums erloschen 
sein, um das System des Dionysius für christlich annehmen zu können, 
auch der geschichtliche Einblick in das Urchristentum und seine Ideen 
bei denen ein betrübend geringer sein, die in Pseudo-Dionysius den Schüler 
des Apostels Paulus sehen konnten ?), 

Die Abfassungszeit der Schriften des Pseudo-Dionysius richtet sich nach 
der Abfassungszeit der Schriften des Proklus. Dessen Kommentar zum 
Parmenides ist nach 462 verfasst, noch später der Kommentar zum 
I. Alkibiades; aus beiden hat Dionysius geschöpft. Ferner kann mit grosser 
Wahrscheinlichkeit angenommen werden, dass die dionysischen Schriften 
schwerlich bei Lebzeiten des Proklus erschienen sein werden, denen 


!) Dante Parad. XXVIII 130. 

”) Ueber die Dionysiusfrage: Otto Bardenhewer, Patrologie, Freiburg 
1901, 472 ff. fasst die Resultate nüchtern und klar zusammen; Hugo Koch, 
Pseudo-Dionysius Areopagita in seinen Beziehungen zum Neuplatonismus 
und Mysterienwesen, Mainz 1900; Josef Stiglmayr, Das Aufkommen der 
pseudo-dionysischen Schriften und ihr Eindringen in die christliche Literatur 
bis zum Laterankonzil, Feldkirch 1895, 649; Derselbe, Der Neuplatoniker Proklus 
als Vorlage des sogenannten Dionysius Areopagita in der Lehre vom Uebel, 
Historisches Jahrbuch 1895; Franz Hipler; Dionysius der Areopagit, Regens- 
burg 1861 (der ausgezeichnete Dionysiuskenner baut unmögliche Hypothesen 
auf gewagte Textemendationen); Otto Siebert, Die Metaphysik und Ethik 
des Pseudodionysius Areopagita, Jena 1894; Hauck, Realenzyklopädie, Artikel 
„Dionysius Areopagila“ von Möller (Bonwetsch). 


« 
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gegenüber sie häufig als Plagiate erscheinen; Proklus aber starb 485 i). 
Die erste Benutzung der dionysischen Schriften durch Bischof Andreas von 
Cäsarea in Cappadocien erfolgt um das Jahr 500. Sonach drängt sich ihre 
Abfassungszeit in die letzten Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts zusammen. 
Als Ort der Abfassung lässt sich nach verschiedenen Anzeichen Syrien 
bestimmen. Vielleicht war Pseudo-Dionysius selbst ein Schüler des Proklus; 
jedenfalls stand ausgangs des fünften Jahrhunderts die Philosophie nirgends 
so in Blüte wie in Syrien. Die syrischen Uebersetzungen aus den Werken 
der griechischen Philosophen bildeten die Grundlage für das Eindringen 
der griechischen Philosophie bei den Arabern. 

Dionysius stellt als Prinzip den Unterschied der bejahenden und ver- 
neinenden Theologie auf. Die „theologischen Hypotyposen“, in denen eine 
positive Behandlung der göttlichen Wesenheit vorliege, müssen wohl als 
eine Mystification des Dionysius angesehen werden; er hat sie nie ge- 
schrieben. Die übrigen Schriften gelten den geistigen Wesensbenennungen 
Gottes (rregl Felwv Ovouazwv), der verneinenden Theologie (regl uvorixng 
$eoAoyiag), die in mystischer Unwissenheit die Gottheit zu erreichen sucht, 
der himmlischen Hierarchie (regt oVgaviag iegapyias), die in abgestufter 
Rangordnung aus der Gottheit entspringt, der kirchlichen Hierarchie (regi 
ExxAmoıaorırng lepapyiag), die göttlichen Ursprungs ist und deren Weihen 
sich jeder unterstellen muss. Dazu kommen noch 10 Briefe. Das wichtigste 
Buch ist das von den göttlichen Namen, weil in ihm die theologischen und 
philosophischen Grundlagen ausgesprochen sind 2). 

Die Hauptlehre der dionysischen Theologie ist die Lehre von Gott. 
Die Seele kann in dreifacher Bewegung den Versuch machen, zu ihm zu 
gelangen. Sie kann die Mannigfaltigkeit der Dinge betrachten und mit der 
aus der Sinnenwelt geflossenen Erkenntnis aufwärts zur ersten Ursache des 
Universums steigen, so vollzieht sie eine geradlinige Bewegung. In spiral- 
förmiger Weise verläuft ihr Denken, wenn sie auf diskursivem Wege die 
Geheimnisse der Gottheit zu ergründen sucht. In die kreisförmige und 
vollkommenste Bewegung lenkt die Seele jedoch dann ein, wenn sie sich 
ganz in sich selbst wie in einen Kreis zusammenfasst, auf alles Wissen und 
Denken verzichtet, in das überlichte Dunkel der Unwissenheit eintaucht und 
die mystische Einigung mit der Gottheit vollzieht®). Den letzten Weg 
empfiehlt auch Dionysius als den weisesten und glücklichsten im Verein 
mit Philo und der ganzen neuplatonischen Schule. 

Von der Gottheit aber lässt sich mit Hilfe der Vernunft gar nichts 
sagen. Denn allem Begriffe ungreifbar ist das über den Begriff hinaus- 


1) Freudenthals Untersuchungen zu den Schriften des Proklus im Hermes 
XVI 214 ff. 
») Dionysii Areopogitae opera omnia studio Balth. Corderii. Migne RAP, 


Gr.3 und 4, Paris 1857. 
») De div. nom. IV 8: xurkımıns, Elıxoeidis, zar’evdelav 
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liegende Eine; jeder Rede unaussprechlich das über alle Rede erhabene 
Gute, die einende Einheit jeder Einheit; die überwesentliche Wesenheit, 
die der Vernunft nicht erkennbare Vernunft, das unaussprechliche Wort, 
Vernunftlosigkeit, Verstandlosigkeit,. Namenlosigkeit, keinem seienden Dinge 
ähnlich, allen aber Grund des Seins, selbst nicht seiend, als das, was über alle 
Wesenheit hinaus ist und das allein von sich selber mit Bestimmtheit und 
Wissen verkünden mag'!). Dionysius verkündet als echter Neuplatoniker 
die schlechthinige Transzendenz der Gottheit. Auf seine christlichen Grund- 
lagen besinnt er sich wieder, wenn er verlangt, dass von der Gottheit nur 
ddas gesagt und gedacht werde, was die hl. Schriften als Selbstoffenbarung 
Gottes künden. Diese auch sind es, welche die Gottheit auf heilige Weise 
preisen, als wovag und als &vag wegen der Einfachheit und Einheit der 
übernatürlichen Unteilbarkeit. Von ihnen wird sie auch als Dreieinigkeit 
gefeiert wegen der in drei Hypostasen sich darstellenden Erscheinung der 
überwesentlichen Fruchtbarkeit, von welcher jede Vaterschaft im Himmel 
und auf Erden stammt?). Die Gottheit aber ist namenlos, über alle Namen 
hinaus; und doch ist sie wieder vielnamig, wenn man auf das von ihr Be- 
wirkte schaut; sie ist alles Seiende und doch nichts von dem Seienden ®). 
Die vereinten Namen der Gottheit aber sind das Uebergute, das Ueber- 
göttliche, das Ueberwesentliche, das Ueberlebende, das Ueberweise®). Dio- 
nysius rüstet sich wie Plotin zum Gebete, ehe er im einzelnen die Unter- 
suchung über die göttlichen Prädikate aufnimmt. Das übergöttliche Urwesen 
ist Güte und breitet seine Güte auf alles Seiende aus. Die Strahlen seiner 
Güte schaffen intellektuelle und intelligible Wesen, die von oben ihr Sein, 
ihre Rangordnung, ihre Begriffe erhalten. Die Engel sind gleichsam Aus- 
sprecher des göttlichen Schweigens5). Nach den Engeln kommen die 
Seelen, die gleichfalls an der Güte des Höchsten teilhaben. Aber auch 
alle andern Lebewesen in der Luft, auf der Erde, im Wasser haben ihr 
Leben, ihre Seele durch die Güte. 


Die höchste Güte ist aber auch höchste Schönheit und teilt allem 
Seienden die Schönheit mit, ruft es zu sich, so dass alles nach dem 


1) De div. nom. 11: xat nacaıs dıavolaıs adıarönrorv korı To unte dıavoay Ey, 
wc [4 io ı N ’ 6) ’ BR. [4 ° < ’ 
agımrov Te Aoyw navıı To vnee Äoyov 'yador, Evas Evonoıos anaons Evados, xal 
Uregovmıos ovoia, mal vous avonros xal Aöyos ddomtos' aloyla xal avomaia xal avwruuia 
xara undtv Twv Öyrwy oVca, xal altıov uey Tov elvaı naoır, auto dk um dv, Ws naang 
ovolaz Errexeiva xal ws av avrm regt Eavrns xupiwg xal Emiormtus amopaivoro. 

s ; i > 

) De div. nom. 1 2: negi ravıns oVv ws elgmraı 775 Umegovoiov xal xgupias 

’ 6 - - - 

HeornTos ov Tolunteov eineiv ovre unv bvvonoal Tı, naga ta Heoeıdws nuiv Ex ur 
legwr Aoyiwy Exrreyaoueva. 

®) De div. nom. 1 6: nüvra ra övra xal oVdtrv Tüv övzwr. 

4 a £ x x , [3 - ’ 

) Dediv.nom.11:3 7a utv ovv jvwueva rag oAns Feorntöskorw to Unegayador, 
To vuneo9eov, TO Unegovaov, TO uneelwor, To Uneeooyor. 

®) De div. nom. IV 2: eivaı ayyelovs w £ Is ıns Hei n 

h i : eivaı ayyelovs woreg EEayyeltızas uns Selas ons. 
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Schönen und Guten sich sehnt und zu ihm hinstrebt!). Damit nähert sich 
Dionysius der Frage nach dem Bösen. Stammt alles Seiende vom Ueber- 
guten her, und hat es von ihm das Sein, so kann das Böse kein eigenes 
Sein haben, es ist nur Mangel des Guten, Minderung des Guten oder seine 
letzte Schranke. Die Stufenfolge im Weltall bringt es mit sich, dass einiges 
am Guten Anteil hat, anderes mehr oder weniger dessen beraubt ist, noch 
anderes erfreut sich nur einer schwachen dunklen Gegenwart des Guten, 
und bei andern ist es nur wie sein eigener letzter Nachhall. Es ist ein 
dionysischer Grundsatz: alles Seiende, insoweit es ist, ist gut und stammt 
aus dem Guten, insofern es des Guten beraubt ist, ist es weder ein Gutes 
noch ein Seiendes?). Ueber der ganzen Welt aber waltet die Vorsehung, 
in ihrer Hand ist das Böse ein Mittel zur Verwirklichung des Guten. Doch 
schafft die Vorsehung mit den Gesetzen der Natur, nie gegen sie; denn 
die Natur zu vernichten, ist nicht Sache der Vorsehung 3). 

Aus dem Einen aber stammt alles Viele, so wie aus einer Wurzel 
Stamm, Aeste, Zweige und Blüten hervorbrechen, die Wurzel bleibt un- 
vermindert. Die reiche Mannigfaltigkeit aller Wesen sprudelt aus dem 
Seienden heraus wie aus einer Quelle, blitzt hervor wie die Strahlen aus 
der Sonne. Je weiter das Licht hinausstrahlt, desto mehr nimmt es an 
Wirkungskraft ab. So ergeben sich die Grade der Abstufung von der 
Gottheit; so sind die Wesen von der Gottheit ausgegangen, auf den gleichen 
Stufen müssen sie zurück. Nach der Gottheit kommt die himmlische 
Hierarchie, welche das Werk der Vorsehung für die unter ihr stehende 
irdische Hierarchie auszuüben hat. Es ist bekannt, dass durch Dionysius, 
der seine Triadeneinteilung der himmlischen Geister auf den Hierotheus 
zurückführt, die kirchliche Angelologie entworfen wurde. Dante hat den 
dionysischen Engelreigen unter Benutzung der aristotelisch-ptolemaeischen 
Kosmologie auf die einzelnen Gestirne verteilt. 

Unter der himmlischen Hierarchie steht die irdische. Diese aber — 
und hier fügt Dionysius die Bedeutung der Kirche ein — ist die durch 
Christus erlöste Welt, der die Kirche als hl. Institulion gegründet hat, um 
alle Wesen zur Vereinigung mit der Gottheit zu führen. Darum verlanst 
Dionysius gehorsame Unterwürfigkeit unter die Weihen der kirchlichen 
Hierarchie; sie bilden die reinigende Vorbedingung zur Erkenntnis des Gött- 
lichen, zur Schauung, Einung und Vergottung. Dionysius statuiert für dieses 
letzte Ziel des Menschen die drei Stufen der Reinigung, Erleuchtung und 
Vollendung. Die Seele muss sich zuerst von aller Sinnlichkeit befreien 
mit den Mitteln, die Dionysius bald im Bereiche des natürlichen Wissens, 

!) Dionysius bringt xa4lo; mit xaleiv zusammen. 

2) De div. nom. IV 20: ra öyra navra wad'o00or Forı al ayada karı xal Ex 
Tayadov »a9’000v JE korfonra, Tov ayadov, ovre dyasa, ovre övıa duriv ... ovx 
dea öv TO xaxov. 


3) De div. nom. IV 33: 20 yag p9eiga: Yvow oVUx Eotı oovolas. 
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bald in den kirchlichen Mysterien empfiehlt. Dann wird die Seele von oben 
her erleuchtet, anfänglich nur schwach, dann immer reicher, bis schliess- 
lich die völlige Einigung mit der Gottheit eintritt. 


Es bedarf keiner Erörterung darüber, dass im Systeme des Dionysius 
Areopagita der Neuplatonismus die philosophische Grundlage bildet. Es 
lässt sich sogar der konkrete und spezielle Abhängigkeitsbeweis von Proklus 
führen !). Neuplatonisch ist die äussere Fassung, die Schrifttitel, die Ein- 
gangs- und Uebergangsformen, auch das Gebetbuch des Dionysius hat einen 
neuplatonischen Einband. Dionysius redet wie kein anderer die Sprache 
der Mysterien, hat die allegorische Exegese, wie sie von Philo bis Proklus 
im Schwunge ist. Man pflegt gewöhnlich in Dionysius einen Vorkämpfer 
des kirchlichen Christentums gegen den Neuplatonismus zu sehen, der die 
Waffen des Gegners gegen ihn selbst kehrt. Viel richtiger wäre es, die 
aufklärerische Tendenz im Pseudoareopagiten ins Auge zu fassen, der mit 
Hilfe der Philosophie das kirchliche Christentum vertiefen will. Dionysius 
hat den seit dem Eindringen des Hellenismus in das Christentum gemachten 
Unterschied von rriorıs, dem einfachen schlichten Gläuben, und der yvwoıg, 
der philosophischen Einsicht in den Glauben, auf die Spitze getrieben. 
Daher redet er auch verächtlich von der Menge, die für die Aufnahme des 
Mystischen unfähig ist und nur so weit als möglich eingeführt werden soll. 
Darum polemisiert er auch gegen die, welche bloss an den Worten kleben 
und engherzig auf den Buchstaben achten, die den Gebrauch des Wortes 
&0ws verpönen und dafür @yarın setzen. 


Durch Pseudodionysius kam jener mystische Wortschwall und Ueber- 
schwang ins Abendland, der selbst die nüchternsten Denker, auch Albertus 
ergriffen hat. Die Mystik des Areopagiten hat nichts gemein mit dem herz- 
innigen Sichversenken in die Tiefen der Gottheit und in die eigene Seele; 
sie ist das gerade Gegenstück der deutschen Gemütstiefe eines Eckhart 
und Suso. 


Die pseudodionysischen Schriften drangen nicht ohne Widerstand durch. 
Auf dem Religionsgespräche von Konstantinopel 533 wurden sie von Hy- 
patius von Ephesus als unecht zurückgewiesen. Im Abendlande begründete 
Papst Martin I das Ansehen der Schriften und verteidigte sie auf dem 
Laterankonzil als Werke eines apostolischen Vaters. Von nun an schweigt 
jeder Widerspruch, bis Laurentius Valla 1415—1457 mit seinen Zweifeln 
das ganze Heer von dionysischen Streitschriften hervorrief. Im Morgen- 
lande übersetzte Sergius von Resaina, der berühmte syrische Aristoteles- 
übersetzer, die dionysischen Schriften in das Syrische, möglicherweise 
lernten auch die Araber sie kennen; wenn die Schrift De primis et secundis 
substantiis in Avicennas Werken arabischen Ursprungs ist, ist Dionysius 


') Wie dies von Koch und Stiglmayer geschehen ist. 
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auch bei den Arabern eingedrungen!). Im Abendland war die Kenntnis 
der griechischen Sprache fast geschwunden und nur noch ein Vorrecht der 
irischen Mönche. Schon Ludwig der Fromme liess durch Abt Hilduin von 
St. Denys eine Uebersetzung anfertigen 2). Ihre Mangelhaftigkeit veranlasste 
Karl den Kahlen, durch Skotus Eriugena eine neue anfertigen zu lassen; 
diese wurde zur Vulgata unter den Scholastikern, war aber auch fernerhin 
nicht die einzige. Durch die Berührung mit den-dionysischen Schriften 
ist die gesamte Doktrin des Skotus Eriugena entstanden; seine Philosophie 
ist wesentlich neuplatonisch. Doch sind die aus Skotus Eriugena stammenden 
Einwirkungen auf die Frühscholastik gering anzuschlagen; das System 
blieb vereinsamt und unbeachtet; sein Hauptwerk De divisione naturae 
wurde erst auf dem Pariser Provinzialkonzil 1210 verurteilt im Verein mit 
den neu auftretenden arabischen Aristotelesübersetzungen und -Kommen- 
taren. Einen begründeten Einfluss des skotischen Werkes darf man wohl 
bezüglich der Ketzereien Amalrichs von Bena und David von Dinant 
annehmen. 


4. Als letzte neuplatonische Quelle für die Scholastik und zugleich als 
die wichtigste muss die arabische Peripatetik bezeichnet werden. 
Der Aufschwung der Scholastik im 13. Jahrhundert hat seine Ursache in 
dem Bekanntwerden der gesamten aristotelischen Schriftenmasse. Das erste 
Verdienst gebührt den aus dem Arabischen geflossenen Uebersetzungen, 
deren Anfertigung unter Raymund Erzbischof von Toledo um 1130 begann, 
so zwar, dass die neuen Aristotelesübersetzungen mit den Kommentaren 
der arabischen Philosophen im Jahre 1210 durch das Pariser Provinzial- 
konzil verurteilt wurden). Der lebendige Wechselverkehr des christlichen 
Abendlandes mit den gelehrten Mauren in Spanien war der Ausgangspunkt; 
in Paris, dem Mittelpunkt der mittelalterlichen Wissenschaften, trat um das 
Jahr 1200 der durch die Araber gelieferte neue Aristoteleskodex auf, 
gleichzeitig aber flossen infolge der Eroberung Konstantinopels (1204) die 


1) Avicennae opera, Venetiis 1508 f. 64 liber Avicennae de primis et 
secundis substantiis et de fluxu entis: Dicente Dionysio, quod cognitio eorum, 
quae sunt, ea, quae sunt, non est. 

2) Hilduin gab auch zu der Legende Anlass, dass der Verfasser der myslischen 
Schriften mit dem Apostel Galliens und dem Areopagiten identisch sei. 

3) Die Grundlage für die Geschichte der ganzen Bewegung bildet noch 
immer A. Jourdain, Recherches critiques sur l’äge et lorigine des traductions 
latines d’Aristote, Paris 1843°. Ergänzungen und Neubearbeitungen bei L. Le- 
clerc, Histoire de la medecine arabe, Paris 1876; F. Wüstenfeld, Die 
Uebersetzungen arabischer Werke in das Lateinische seit dem XI. Jahrhundert 
(Abhandl. d. k. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen XXII [1877]). Ganz be- 
sonders die eingehenden Arbeiten des unermüdlichen Moriz Steinschneider, 
Die arabischen Uebersetzungen, im Zentralblatt für Bibliolhekwesen Beiheft V 
und XII; vgl. das reiche Literaturverzeichnis bei Ueberweg a.a,0. II? 236 If. 
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griechischen Originale des Aristoteles ins Abendland und wurden über- 
setzt. So finden sich bei den ersten Vertretern der neuen Epoche in der 
Scholastik beide Arten von Uebersetzungen, insbesondere lässt sich bei 
Alberts Paraphrasen zu den aristotelischen Werken genau erkennen, welche 
Art von Uebersetzung ihm vorlag, zuweilen war er in der Lage, sowohl 
eine aus dem Arabischen wie aus dem Griechischen geflossene zu benutzen. 

Die arabischen Uebersetzungen fanden lange den Vorzug, weil sie in 
Begleitung von Kommentaren auftraten, die den oft bis zur Unverständlich- 
keit verunstalteten Text erläuterten. Die griechischen hingegen waren ge- 
nauer und fanden später, insbesondere als Thomas durch Wilhelm von 
Mörbeka eine neue anfertigen liess, durchgängig den Vorzug. 

Die arabische Philosophie ist wohl ihrem Wesen und Ursprung nach 
Aristotelismus, aber eben so mächtig macht sich in den Hauptproblemen 
der Metaphysik und Psychologie der Neuplatonismus geltend. In all diesen 
Fällen bildet dann die aristotelische Philosophie nur das formale Gerüste, 
das gedankliche Element ist durchaus neuplatonisch. Ueber diese Tatsache 
waren sich weder die Araber im klaren, noch auch die Scholastiker bis 
zu Thomas. Auch Albertus kämpft nur gegen diesen neuplatonischen 
Aristotelismus da, wo er offenkundig gegen die christlichen Dogmen ver- 
stösst!). Um die historischen Ursachen, die der neuplatonischen Färbung 
des Aristoteles zn Grunde liegen, war man sich weder im Morgenlande 
noch im Abendlande klar. Averroes sucht in der Lehre von Materie und 
Form zum genuinen Aristoteles vorzudringen, bleibt aber in der Psycho- 
logie und Kosmologie durchaus in den neuplatonischen Fesseln. Albertus 
prüft mit feinem Spürsinn die reiche ihm vorliegende Literatur, verrät aber 
gleichwohl ein unsicheres Schwanken zwischen augustinischen, peripate- 
tischen und neuplatonischen Anläufen; in der Psychologie, in der Meta- 
physik siegt letzten Endes der Neuplatonismus. Die innige Verknüpfung 
des aristotelischen Systems mit neuplatonischen Intuitionen ist eine historisch 
leicht erklärliche Tatsache, die den Arabern fremd war, weil sie nicht 
wählen konnten und zudem mitten in die letzte Phase des griechischen 
Philosophierens eintraten, die auch den Scholastikern fremd war, weil es 
ihnen an der historischen Denkweise fehlte und andererseits das über- 
ragende Ansehen des Aristoteles nur energische Geister einen Widerspruch 
wagen liess. 

Das Eindringen griechischer Literatur bei den Arabern beginnt unter 
der kulturfreundlichen Abassidenherrschaft zu Ende des 8. Jahrhunderts. 
Die Vermittler waren Anfangs nur syrische Christen, meist Aerzte?). Auf 


') v. Hertling, Albertus Magnus; Beiträge zu seiner Würdigung (Fest- 
schrift, Köln 1880); Arthur Schneider, Die Psychologie Alberts des Grossen, 
Münster 1903 und 1904, 293 ff. 

’) Renan, De philosophia peripaltetica apud Syros, Paris 1852; über 
syrische Literalurgeschichte Wright, A short historv of Syriae literature, 


Bedeutung des Neuplatonismus f. d. antike u. mittelalterl. Philosophie. 483 


syrischem Boden hatte die griechische Philosophie längst eine Zufluchts- 
stätte gefunden. Die Menge der dogmatischen Streitigkeiten, die durch die 
ersten Jahrhunderte der christlichen Kirche fluten, sind zumeist in Syrien 
entstanden und durchgekämpft worden. Die dialektischen Mittel bot hierfür 
Aristoteles. Die syrische Geistesanlage schien besonders den dialektischen 
Streitigkeiten zuzuneigen. Vor der Eroberung Syriens durch die Araber 
haben auch die syrischen Gelehrten das Gebiet des aristotelischen Organons 
in ihren Arbeiten nicht überschritten). 

Zu beachten ist fernerhin, ‘dass die letzte Phase des griechischen 
Denkens in Alexandrien und Syrien sich abspielt. Porphyrius war ein 
Syrer, Jamblichus und seine syrische Schule begründen eine Eigenart 
innerhalb des Neuplatonismus. Das allgemeine Merkmal für alle Neu- 
platoniker war aber die wissenschaftliche Bearbeitung der Werke Platos 
und des Aristoteles. Von den Neuplatonikern übernahmen die Syrer zuerst 
Porphyrs Isagoge und die zahllosen Isagogenkommentare und überlieferten 
diese den Arabern, dann aber, durch die Araber veranlasst, übersetzten sie 
die aristotelischen Schriften samt den Erklärungen der neuplatonischen 
Kommentatoren und übergaben auch diese den Arabern. Die Syrer griffen 
die philosophische Ueberlieferung da auf, wo sie zuletzt angekommen war. 
Die Erklärung des Aristoteles war längst im Sinne des Neuplatonismus 
angebahnt. Alexander von Aphrodisias hatte die tiefgehendsten Ver- 
änderungen in der aristotelischen Psychologie hervorgerufen. Von ihm 
stammt die Identifizierung des voVg rroınrıxög mit der Gottheit. Alexander 
galt bei den Arabern als hohe Autorität. Auch von den Neuplatonikern 
Porphyr, Themistius, Plutarch, Syrianus, Ammonius, Olympiodor und 
Simplieius, auch von Johannes Philoponus sind Teilübersetzungen zu den 
Arabern gelangt. Dazu kommt, dass beträchtliche Auszüge aus Plotins 
Enneaden unter dem Titel „Theologie des Aristoteles“ bei den Arabern 
eingeführt wurden ?), desgleichen eine summarische Zusammenfassung von 
Proklus’ oroıyeiwoıg FeoAoyızm gleichfalls unter dem Namen des Aristoteles 
als „Abhandlung über das reine Gute“, das bei den Scholastikern als „Liber 
de causis‘“ eingehendste Bearbeitung und Benutzung fand®). Dieser neu- 
London 1894; Duval, La litterature syriaque, Paris 1900; A.Baumbach, 
Aristoteles bei den Syrern vom V.—VIII. Jahrhundert, Leipzig 1900, 

1) Vgl. den Bericht Ibn Abi Useibias bei Steinschneider, Alfarabi in 
Memoires de l Acad&mie imperiale des sciences de St. Petersbourg XIII 86. 

2) Haneberg, Die Theologie des Aristoteles (Sitzungsber. d. Münchener 
Akad. d. Wiss. 1862): F. Dieterici, Die Theologie des Aristoteles (Zeitschr. 
d. Deutschen Morgenl. Gesellsch. 1877). 

®) Otto Bardenhewer, Die pseudoaristotelische Schrift über das reine 
Gute, Freiburg 1882; Haneberg, Ueber die neuplatonische Schrift von den 
Ursachen (Liber de causis), in den Sitzungsber. der bayr. Akad. d. Wissensch. 
1863. Vgl. hierzu die sachkundige Rezension von Moriz Steinschneiders ‚He- 
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platonische Aristotelismus wurde durch die Syrer bei den Arabern ein- 
geführt, von diesen, die bald ihre Lehrer übertrafen, in selbständigen 
Uebersetzungen emendiert. Damit war für die selbständigen arabischen 
Philosophen die Grundlage geschaffen. Alkindi, Alfarabi, Avicenna und 
sein Gegner Algazali sind alle Vertreter eines neuplatonischen Aristotelis- 
mus, auch die abendländischen maurischen Philosophen Avempace, Abubacer 
und der grösste, Averroes. Auf dem bekannten Wege der Uebersetzungen 
wurde das Abendland mit diesem arabischen Aristoteles bekannt. Die 
strenge Aristotelesforschung wird zu einem vielfach anders gearteten Bilde 
seiner Philosophie gelangen, als die christliche Scholastik es geschaffen 
hat'!). Dass Aristoteles so rasch und mit so kühner Gewalt zum christ- 
lichen Philosophen umgewandelt wurde und als derjenige gefeiert werden 
konnte, der die besten Waffen zur Verteidigung des christlichen Glaubens 
biete, diese merkwürdige Tatsache wurde nur durch den Neuplatonismus 
ermöglicht. In der neuplatonischen Atmosphäre wurde Aristoteles zum 
Theologen. „Durch sie wurden seine Lehren mehr ins Weiche, Stimmungs- 
volle, Religiöse gebildet, als zum Sinn des Mannes passte, dessen bau- 
meisterliches Denken und Wirken klar und fest in dieser Welt stand‘“?). 
Eucken berührt hier ein tiefes Problem; die Amalgamierung des Christen- 
tums mit Aristoteles wäre nicht möglich gewesen, wenn nicht der Neu- 
platonismus die Lücken und dunklen Stellen des aristotelischen Systems 
ausgefüllt und ergänzt hätte. Aristoteles ist ganz der Philosoph der 
Immanenz. Die Welt trägt ihr Ziel und ihren Zweck in sich selbst. Sie 
strebt in ihrer Entwickelung nicht einem jenseitigen Ziele zu. Sobald das 
einzelne Ding aus der Materie kraft der mit ihr verbundenen und in ihr 
. wirkenden Form zur vollen Entelechie gelangt ist, hat es sein Ziel erreicht, 
sein Wesen ausgewirkt. Die Welt ist für Aristoteles eine Summe von 
Entelechien, ein wunderbar geordnetes Ganzes, eine Stufenfolge von Ente- 
lechien, in der das Untergeordnete stets die Grundlage für das nächst 
folgende bildet. Aber alles, was wird, was sich vervollkommnet, bleibt 
innerhalb dieser Welt, hat Glück und Vollendung in ihr, nichts strebt über 
diese Welt hinaus. Das ist,der immanente Selbstzweck. In der Reihe 
der Entelechien steht an höchster Stelle der oberste voVg, der im innersten 
Fürsichsein und Denken seine Seligkeit hat, auf die Welt aber nicht wirkt, 
es sei denn so, wie der geliebte Gegenstand den Liebenden an sich zieht. 


braeische Bibliographie‘ 1863, 105 ff.; desgl. Hertlings Besprechung von Barden- 
hewer in ‚Historisch-polit. Blätter‘ 1882, 717—735. 

!) Es ist zu bedauern, dass die von Trendelenburg, Hertling u. a. so viel- 
versprechend eingeleitete Aristotelesforschung von den Vertretern der Neu- 
scholastik nicht weitergeführt wurde. 

®) Rudolf Eucken, Die Philosophie des Thomas von Aquino und die 
Kultur der Neuzeit in ‚Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik‘ 
1585, 167. 
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Denn die ganze Welt durchwaltet dieses Streben nach Höherem und Voll- 
kommenerem. Der aristotelische Gott handelt nicht, kümmert sich um die 
Welt nicht, bleibt in seiner Innerlichkeit und Vollkommenheit N. Die 
aristotelische Ethik hält ebenso scharf den immanenten Weltzweck fest. 
Das höchste Ziel des Menschen liegt in der Betätigung der höchsten in 
ihm ruhenden Kraft, des vovg. Seine höchste Vollendung und Glückselig- 
keit ruht in der Erlangung der seligen Genüsse, die das Leben nach der 
Vernunft bieten kann. Aristoteles kennt endlich keine Art von Offenbarung, 
die einzige Quelle des Wissens ist ihm die Vernunft. Wo Aristoteles gleich- 
wohl von einem über der Welt stehenden Geiste zu reden scheint, wenn 
er die Unsterblichkeit des vernünftigen Seelenteiles festzuhalten Anlauf 
nimmt, ist dies unter Beachtung der Prinzipien seiner Immanenzlehre 
aufzufassen. 

Die religiös und theologisch orientierte Spekulation der Neuplatoniker 
schliff alle Kanten des aristotelischen Systems zurecht, machte den Diesseits- 
philosophen zum Jenseitsphilosophen, schloss Diesseits und Jenseits anein- 
ander, fügte in die dunklen und knapp gehaltenen Kapitel des zwölften Buches 
der Aristotelischen Metaphysik die phantasievollen emanatistischen Systeme, 
schilderte das selige Leben und die Eigenschaften der Gottheit, beschrieb 
das Leben der Seele nach dem Tode. Diese gesamte theologische Aus- 
legung des Aristoteles, der in den neuplatonischen Schylen zum Schul- 
philosoph wurde, ging zu den Arabern über, ja wurde von ihnen noch 
weiter geführt. Das System Avicennas, unter allen arabischen noch das 
nüchternste, bot den gesamten Aristoteles schon im theologischen Gewande ?). 
Den Abschluss seiner Metaphysik bildet das Emanationssystem. Von der 
obersten Gottheit fliessen die Intelligenzen hernieder bis herab zur intelli- 
gentia agens, die der Mondsphäre Leben und Beseelung gibt. Aus ihr 
aber fliessen die Formen hernieder sowohl in den Stoff wie auch in die 
Seele3). Avicenna bekrönt auch seine Ethik mit der Verteidigung der 

!) Die mangelhaften Aeusserungen des Aristoteles werden dem kritischen 
Beurteiler seiner Gotteslehre wie der letzten Fragen seiner Psychologie die 
Entscheidung stets schwer machen und ihn zu einem „non liquet‘ drängen. 
Vgl. Konrad Elser, Die Lehre des Aristoteles über das Wirken Gottes, Münster 
1893; E. Rolfes, Die aristotelische Auffassung vom Verhältnis Gottes zur 
Welt und zum Menschen, Berlin 1892; Derselbe, Ueber die angebliche Mangel- 
haftigkeit der aristotelischen Gotteslehre (Jahrbuch für Philosophie und spekul. 
Theologie XI [1896]); Glossner, Die aristotelische Gotteslehre in doppelter 
Beleuchtung (ebendaselbst XIII [1899]); Franz Brentano, Die Psychologie des 
Aristoteles, insbesondere seine Lehre vom vous noınrızös, nebst einer Beilage 
über das Wirken des aristotelischen Gottes, Mainz 1867. 

2») Avicennae opera philosophica, Venetiis 1508: Metaphysica tract. IX 
cap. 4 de ordinatione esse intelligentiae et animarum coelestium et corporum 
superiorum a primo. M. Horten, Die Metaphysik Avicennas, Halle 1907. 

») Avicenna nennt sie dator formarum. 
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Unsterblichkeit der individuellen Seele, die nach ihrem Scheiden aus dem 
Leibe zu immer höheren Stufen der Intelligenz schreiten soll. 

Durch die arabische Peripatetik und ihren neuplatonischen Einschlag 
ist die christlich-scholastische Auffassung des Aristoteles vorbereitet und 
eingeleitet worden. Aus dieser Stimmung heraus griffen die Führer der 
Hochscholastik auch nach dem Liber de causis. Habent sua fata libelli. 
Die notdürftigen und verschwommenen Auszüge, die ein unbekannter Araber 
der Proclischen oroıyeiwoıg entnahm, haben auf nrabischem Boden kaum 
einen Eindruck hinterlassen. In der lateinischen Uebersetzung Gerhards 
von Cremona dem Abendlande zugeführt, mit dem Namen des Aristoteles 
an der Spitze, erhielt das armselige Machwerk eine Wertschätzung und ein 
Ansehen, dass es die wölbende Kuppel für den Unterbau der aristotelischen 
Metaphysik zu sein schien. Albertus und Thomas weihten ihm Kommen- 
tare, Dantes Convivio sieht in ihm eine massgebende Autorität. 

Es ist eine offene Tatsache, dass nicht bloss der Mangel an historischer 
Methode die Scholastiker an tiefsinnig klingende, aber innerlich dem christ- 
lichen Dogma widerstreitende pseudoaristotelische Werke ausgeliefert hat, 
sondern vor allem der grosse Strom der neuplatonischen Philosophie und 
Mystik, deren Vertreter und Werke teils durch anerkannte philosophische 
Autoritäten, teils, wie es bei Pseudodionysius der Fall ist, durch die Autorität 
des Heiligen empfohlen wurde. 

Die Geschichte der Scholaktik, die von Tag zu Tag neue Klärung erhält, 
wird den gewaltigen Einfluss des Neuplatonismus auf die mittelalterliche 
Philosophie nicht ausser Acht lassen dürfen. Auf den bezeichneten Wegen 
drang er in das Abendland. Albertus Magnus aber ist derjenige, bei dem 
am meisten dieser neuplatonische Einschlag zu finden und am sichersten 
nachzuweisen ist, während sein klarerer Schüler Thomas, so wie er histo- 
risch kritischer ist, auch den neuplatonischen Einflüssen sich mehr ent- 
zogen hat. 


Die Temperamente und Charaktere 
nach der Auffassung von Malapert, Ribery, Queyrat 
und Guibert. 


Von Franz Muszynski in Eupen. 


I. 

1. Für das Studium der Charaktere scheint Malapert!) nur eine einzige 
Methode zulassen zu wollen: Die Beobachtung und Vergleichung 
(Vobservation et la comparaison). Das ist richtig; nur wird es darauf an- 
kommen, das zu erschöpfen, was sich der Beobachtung darbietet, d. h. 
nächst dem Anblick muss man auch den Einbliek zur Anwendung 
bringen; nur dann hat man ganze Arbeit getan. 

Was nun zunächst die Temperamente im physiologischen Sinne 
des Wortes betrifft, so hält Malapert sie für unbestimmte Begriffe, unter 
die wir mit unserer Unwissenheit flüchten 2). 

Aber, so fragt M. Malapert, wie ist es erklärlich, dass man bei einer 
so fragwürdigen Basis der Temperamente sich doch über ihre Zalıl, sowie 
über ihre wesentlichen Züge verständigt? Das kommt einfach daher, dass 
die Temperamente eine psychologische Basis haben und nicht eine 
physiologische. Beweis hierfür sind die Temperamentstypen, wie man sie 
seit Hippokrates bis auf unsere Tage gegeben hat. Unter dem Charakter 
(Autor meint: Temperament) versteht man fast dasselbe, was man unter 
Gemüt (l’humeur) versteht, und demgemäss teilt man die Menschen denn 
auch in die vier (bekannten) Gruppen. Das sind aber die vier Tempera- 
mente: voilä les quatre temperaments. Und gleich hinterher knüpft man 
künstlich oder willkürlich an die psychologischen Züge (der Temperamente) 
physiologische allgemeine Besonderheiten, die eine nähere Bestimmung 
nicht zulassen. Der Erfolg spricht nicht zu Gunsten einer Theorie der 
Temperamente. Daraus darf man nicht schliessen, dass die Klassifikation , 
der Charaktere auf derjenigen der Temperamente beruhen müsse. 


1) P. Malapert, Les elöments du caractere et leurs lois de combinaison?, 
Paris 1906, 286 S. 

®) „Au point de vue physiologique le mot de Temperament ne signifie rien 
de pr&cis, c’est un mot vague sous lequel nous cachons notre ignorance des 
choses, et, comme dit Maudsley, un symbole representant des quantites in- 


connues“ (a. a.O. 11). 
31* 
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Gleichwohl ist Malapert geneigt, zuzugeben, dass alle psychischen Tat- 
sachen physiologische Bedingungen voraussetzen, dass die Weise der 
Sensibilität, der Intelligenz, der Aktivität, wie man sie bei den verschiedenen 
Individuen unterscheiden kann, ihre physische Basis im Nervensystem hat. 
„Was wir uns weigern zuzugeben, das ist der Umstand, dass man von der 
Betrachtung des Organismus ausgehen müsse und von der Theorie der 
Temperamente eine Aufklärung erwarten dürfe, eine Forderung, die sie 
tatsächlich nicht erfüllen kann“ !). 

Die Psychiater sind wahrlich in der Psychologie findiger als gewisse 
Psychologen. Worauf gründen diese ihre Klassifikationen? oder, um ein 
Beispiel zu nehmen: Wie kommen sie zu der nosographischen Bestimmung 
der Hysterie? Ohne Zweifel hat diese ihre organischen Ursachen; aber 
man kennt sie nicht. Also betrachtet man sie als eine Krankheit „ohne 
Verletzung und ohne Lokalisation‘‘; man erklärt sie für „eine besondere 
Weise des Wahrnehmens und Reagierens“, für eine „eigene Art der Gehirn- 
funktion“; man erklärt sie als „moralische Symptome‘; man untersucht 
sie nach den hervorstechendsten Merkmalen und Beiläufigkeiten des geistigen 
Lebens. ‚Diese weise und wahrhaft wissenschaftliche Methode muss man 
in die Wissenschaft vom Charakter samt seinen Beziehungen zu den 
Temperamenten einführen. Man darf nicht zum Ausgangspunkte das Dunkle 
und Unbekannte nehmen, da die Frage ohnehin kompliziert ist.‘ 

„Hiernach muss man von der psychologischen Beobachtung aus- 
gehen; man muss feststellen, welches die tatsächlich verschiedenen Weisen 
des Denkens, Wahrnehmens und der Betätigung sind, welche die Menschen 
charakterisieren.‘ 

Daraus ergibt sich eine dreifache Aufgabe. Zunächst handelt es 
sich um die Feststellung der Funktionsweisen des geistigen Lebens (der 
Sensibilität, der Aktivität, des Wollens nach ihrer individuellen Natur). 

Die verschiedenen psychischen Betätigungsweisen vereinigen oder 
trennen sich nicht zufälligerweise. Wie es im organischen Leben hierauf 
bezügliche Gesetze gibt, so muss es auch im Zustandekommen des Cha- 
rakters solche geben. Diese zu erforschen, ist Sache der Ethologie. 

Endlich wird man fragen dürfen, ob der Charakter nicht dem grossen 
Gesetz der Veränderung unterliegt, dann welche wesentlichen Faktoren die 
Entwickelung bedingen, und ob diese nicht von der Selbstmacht des Indi- 
viduums abhängt, wodurch dieses die eigene Natur bemeistern kann. 


2. Auffassung und Absicht des Autors sind nunmehr genügend ab- 
geklärt. Darum wollen wir direkt zu den Modi übergehen, die der Autor 
festgestellt hat. 


!) „Ce que nous refusons d’admettre c’est qu’on doive partir de la consi- 
deration de l’organisme, et demander ä la theorie du temperament des lumieres 
au’elle est actuellement dans l’impuissance absolue de nous fournir“ (a.a.O. 16). 
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a. Nach den Modi der Sensibilität unterscheidet M. Malapert folgende 
Charaktertypen: 

a. Die Apathischen; das sind Leute von mittelmässiger Sensibilität, 
unfähig lebhafter und starker Eindrücke; sie sind kalt, ruhig, gleichgültig, 
ohne Feuer; natürliche und naive Egoisten, weniger durch Berechnung als 
durch Gefühllosigkeit. 

Unterabteilungen: 

1° Die vollkommen Apathischen ; 

2° Die halb Apathischen. 

#. Die Sensitiven; lebhaft, allgemein beweglich, flüchtig, ober- 
flächlich, vergnügungssüchtig, von heiterem Gemüte, munter, offen, lebens- 
lustig, wohlwollend, weil optimistisch. 

y:- Die Erregten (les &motifs); Empfindung tief, auf deren Grunde die 
nachhaltigen Affekte das ganze Wesen erzittern lassen und es im tiefsten 
Innern verwirren; sie sind zu deprimierenden Gefühlen, zur Traurigkeit, 
prädisponiert. 

Unterabteilungen: 

1° Die Sentimentalen ; 

2° die Reizbaren. 

ö. Die Leidenschaftlichen; Sinnenleben sehr lebhaft, doch „cha- 
rakterisiert‘“ durch Feuer, Ungestüm, unwiderstehliche ‘Begierden, sowie 
durch Heftigkeit in Liebe und Hass. 

Unterabteilungen: 

1° Die zuweilen Leidenschaftlichen; 

2° Die stets Leidenschaftlichen (ceux qui n’ont pas des passions, mais 
sont une passion vivante et toujours inassouvie). 


b. Die Modi der Intellektualität. 

a. Die Analytiker, welche die Neigung haben, zum Wesen der Dinge 
vorzudringen; es sind dies die Denker, welche subtilen Dingen und Theorien 
nachgehen, denen jedoch das Konstruieren und Bauen nicht eigen ist. 
Sehr empfindlich gegen Widerwärtigkeit und Leugnung der Ideen, sind sie 
zuweilen von Unruhe und Zweifel geplagt und zum Skeptizismus geneigt. 

ß. Die Kritiker und Disputatoren; diese haben die Neigung, 
Widersprüche zu suchen und dagegen Stellung zu nehmen; es sind dies 
die Leute, welche intellektuelle Kämpfe lieben, sowie die Widerspruchs- 
menschen, welche das Räsonnieren auf die Spitze treiben. 

y. Die (geistig) Konservativen, dienachdenkenden Prak- 
tiker. Ohne grosse intellektuelle Kraft, betrachten sie mit Vorliebe die 
Dinge in ihren Beziehungen, sowie in ihrer Gesamtheit, aber mit einem 
klaren und sicheren Blicke (d’une vue nette et ferme); hoher Gedanken- 
flug, Enthusiasmus und Leidenschaftlichkeit gehen ihnen ab; Neuerungen 
setzen sie Widerstand entgegen. 
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d. Die Spekulativen: Der Gedankenwelt zugewandt, sind es Geister, 
die in die Weite und Tiefe gehen; es sind die Deduktiven und Induktiven, 
die sich sowohl der äusseren Welt und ihren Erscheinungen, als auch der 
Welt der Ideen und der Gefühle zuwenden: Logiker, Weise, Philosophen, 


c. Die Modi der Aktivität. 

«. Die Untätigen, das sind: 1. die eigentlich Apathischen, Schlaffen, 
Trägen, Schläfrigen und Unempfindlichen (les inertes); 2. die Untätigen 
infolge exzessiver Erregbarkeit; 3. die Untätigen infolge exzessiven Nach- 
denkens. 


#. Die Tätigen (les actifs); 1. Die Langsam-, Schwer-, Ruhig- und 
Ausdauerndtätigen; 2. die Tätigen in Unruhe, Rührigkeit, Kühnheit, Wag- 
halsigkeit und Offenheit, immer bedrängt und nach neuen Unternehmungen 
ausschauend; 3. die Tatkräftigen (les grand-actifs), deren Energie uner- 
messlich, feurig und ausdauernd ist. 

y. Die Reagierenden (les reagissants): 1. Die Unstetigen, Reiz- 
baren, Launenhaften, 2. die Gewalttätigen, Impulsiven und Explosiven. 


d. Willensformen (les formes de la volont£): 

a. Die Willenslosen: 

1° Die Amorphen, ohne jeglichen Trieb und knetbar wie eine Teigmasse, 

2° Die Leute von Rutine, Sklaven ihrer Gewohnheit und ihrer ein- 
förmigen und einseitigen Beschäftigung. 

3° Die Impulsiv-Unbeständigen, welche ihren Willen behindern, 
sich bestimmt zu formieren. 


8. Leute, deren Wille der Festigkeit, der Entschiedenheit 
(de tenue) und der Beharrlichkeit entbehrt, das sind: 

1° Die Willensschwachen ; 

2’ die Unentschiedenen, Zweifelnden, Furchtsamen, Unruhigen ; 

3° die Launenhaften oder Sprunghaften, welche wollen, je nachdem 
der Wind weht. 

y: Die Willensstarken: 


1° Leute von besonders starker Energie, welche ihre Gefühle dem 
Willen unterordnen; sie wissen, was sie wollen; 

2° die Selbstbeherrscher (les maitres de soi): Martyrer, Stoiker, Leute 
von Grundsätzen und Pflichtbewusstsein, 


Was das Verhältnis der psychischen Faktoren zu einander betrifft, so 
nimmt M. Malapert in einem lebenden Organismus eine Hierarchie 
von Charakteren an, die sich nach den Gesetzen der Koordination und 
Subordination formieren und wechselseitig ergänzen. Doch gibt es keine 
feststehende Hierarchie wie in der Zoologie, sondern bald ist die Sensi- 
bilität, bald die Intelligenz, bald die Aktivität vorherrschend. 
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‚»! 3. Klassifikation der Charaktere. 
Reine Apathiker. 
1° Die Apathischen | Intelligente Apathiker. 
Aktive Apathiker. 
Die Sensitiv-Passiven. 
Die Sensitiv-Lebhaften. 
2° Die Affektiven $ Die Erregbaren/ Bi Mnlesrholisch-Eezegbäten. 
ı Die Impulsiv-Erregbaren. 
Die Leidenschaftlichen (nicht im Sinne des 
U  Lasters). 
30 Die Intellektuellen { Die Affektiv-Intellektuellen. 
Die Spekulativen. 
{ Die Mittelmässig-Aktiven. 
4° Die Aktiven ! Die Geschäftigen. 
{Die Tatkräftigen. 
Die Amorphen. 
Die Harmonischen. 

' i Die Selbstbeherrscher. 
6° Die Willensstarken Er ER 

Das eigentliche Wesen des Charakters liegt in seiner Transformation; 
jeder Charakter ist nicht nur veränderlich (modifiable), sondern auf dem 
Wege ständiger Entwickelung. Der Wechsel (le changement) ist das Gesetz 
des geistigen Lebens. Die Entwickelung des Charakters resultiert aus vier 
Ursachen: physischen oder organischen, psychologischen und sozialen. In 
der Entwickelung des Charakters ist mit verschiedenen Krisen zu rechnen. 

Die Bildung des Charakters ist Sache des Willens. Aus dem ange- 
borenen wird der erworbene, der gewollte Charakter. 

4. Ergebnis. Somit gelangen wir zu folgendem Ergebnis. Für jeden 
ergibt sich die Notwendigkeit (le devoir), einen Charakter zu haben. Einen 
Charakter haben, heisst, „in sich selber Ordnung und Einheit realisieren, 
heisst, für zwiespältige, vorübergehende und verhängnisvolle Triebe harıno- 
nisches Streben substituieren, heisst, einem zielbewussten, vernünftigen und 
unvergänglichen Prinzip gehorchen: d. h. summarisch: sich denı Ideal seiner 
eigenen Natur nähern, oder was dasselbe ist: es heisst, arbeiten an der 
Verwirklichung des Ideals der menschlichen Natur.“ 

5. Bemerkungen. Wie wir nunmehr gesehen haben, gibt uns M. 
Malapert, wie M. Fouill&e und M. Paulhan, Charaktere im psychologischen 
Sinne des Wortes, und zwar lehnt sich M. Malapert an M. Fouillce an, 
indem er die Fakultäten und Qualitäten der menschl*hent“Ndtur! zum 
Prinzip des Ausganges, der Ableitung, Unterseheidärg!und Klasbifikation 
nimmt. Ein durchgängiges (einheitliche) PArtip istIbei"M!Matdpekt'inichl 
vorhanden. Er zeigt recht gut die Makk, des Semsibilität,, den Intellekiwalität, 
der Aktivität, sowie des Willens. Dann schweisst er die Modı .zusanmen, 
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Die Sensitiven H 


5° Die Temperierten { 
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um sie in der Klassifikation als Charaktere erscheinen zu lassen. Welches 
Prinzip der Autor darin walten lässt, das sagt er uns nicht; dass zwischen 
den Modi der Sensibilität und denjenigen der Intellektualität Beziehungen 
bestehen, auch solche, wie der Autor sie zeigt, ist unzweifelhaft; dagegen 
ist daraus das Prinzip für die Konstituierung der Charaktere nicht ersichtlich. 

Wenn wir in die Klassifikation selbst einen Eingriff tun wollen, so 
möchten wir vor allem bemerken, dass die Aktiven in den Willensstarken 
(les volontairs), hingegen die Willensstarken in den Aktiven (den Tat- 
kräftigen) aufgehen. Alsdann stehen die Aktiven ohne jegliche Intellek- 
tualität da. Wie, so müssen wir fragen, sollen sich dieselben solche von 
den benachbarten Intellektuellen holen? Tatsächlich lassen sich die 
Menschen auf dem Papier nach dem Schema des Autors einteilen, in Wirk- 
lichkeit muss der Aktive die Augen der Intellektualilät haben, um in Wirk- 
samkeit treten zu können. Selbstbeherrscher’ (maitre de soi), was 
sind sie? Wenn die psychologischen Charaktere in der Funktionierung 
dieser oder jener Fakultät bestehen, was soll da „‚bemeistert‘“ werden, warum 
sollen da nicht alle psychischen Register gezogen werden dürfen. Es ist 
gar nicht ersichtlich, warum man sich selber beherrschen müsse. 

Es hat keinen Zweck, sich weiter bei der Klassifikation aufzuhalten, 
weil sie weder aufrechtzuerhalten, noch zu verbessern ist. 

Die Temperamente sollen eine nur psychologische Basis haben? 
Wenn dies der Fall wäre, dann würden sie sich auch auf die Seele be- 
schränken; sie machen sich aber auch in somatischer und physiologischer 
Hinsicht geltend, also können sie nicht rein psychischer Natur sein. 

Zum Schluss verlegt der Autor das Wesen des Charakters in die 
Transformation. Und nun erlaube er uns die Frage: Der Intellekt und der 
Wille als solche, sind diese veränderlich oder unveränderlich? Sind sie 
veränderlich, dann können sie nicht mehr die Modi selbst tragen, dann 
ist auch der Charakter als das erhabenste Werk des Willens (l’oeuvre 
supreme de la volonte) auf Sand gebaut. Wenn aber Intellekt und Wille 
unveränderlich sind, bestehen sie für sich selbst; worauf gründet sich aber 
dann die Unveränderlichkeit ? 

Schön und treffend sagt der Autor, Charakter haben heisst, an der 
Verwirklichung des Ideals der menschlichen Natur arbeiten. Möchte er 
uns nicht sagen, wo dieses Ideal ist, worin es besteht, von wem es auf- 
gestellt worden ist? 


I. 
1. Wesen des Charakters. 
nos RAMN Dusbringt die Charaktere mit der Erziehung in enge Ver- 
bigfungs qunsineniglaubt,. dass an keine wahrhaft methodische Wissenschaft 
blayinlaheleb yilElemıne andssification nalurelle des caracteres, Paris 
180828808, ıboM sib 19 Jeeiswilve aneı 
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der Erziehung zu denken ist, so lange es an einer Klassifikation der 
Charaktere fehlt. Der Charakter ist das im Menschen am meisten Indi- 
viduelle und soll darum in seiner eigenen Art behandelt werden. Jede 
Wissenschaft nun lässt Regeln und Gesetze zu. Diese Gesetze können in 
Wirklichkeit weder die allgemeinen Gesetze des Geistes, noch diejenigen 
des Individuums sein, welch letztere zu partikulär sind: also müssen es 
die Gesetze der Gruppe sein, zu welchen die jeweilige Person gehört. 

Was nun die Pädagogik und ihre reiche Literatur betrifft, so vermisst 
man darin die grossen wissenschaftlichen Gesichtspunkte. 

Jeder behandelt seine besondere Frage vom besonderen Standpunkte 
aus; jeder verfolgt seinen eigenen Weg, ohne dass die verschiedenen Ver- 
suche sich auf ein Objekt richten. Was not tut, das ist: Mehr positive 
Pädagogik, mehr konkrete Tatsachen; und rücksichtlich der Beobachtungen 
und Experimente sowie deren Registrierung nach Art der chemischen 
Laboratorien fehlt ein gewisser allgemeiner Plan. Wo kann man diesen 
Plan finden? 

In diesem Plan hat die Erziehung eine grosse Rolle; denn sie setzt 
die Kenntnis des Individuums voraus. In Erforschung des letzteren könnte 
die Klassifikation der Charaktere ihre Dienste tun. Die bereits vorhandenen 
Klassifikationen können, trotz ihres grossen Bedeutung, diese Dienste nicht 
leisten, denn sie haben einen grossen Fehler: Sie halten sich nicht 
genug an die Ordnung der Natur; auch scheinen es mehr oder 
weniger künstliche Klassifikationen zu sein. 

Wie denkt sich nun M. Ribery das Wesen des Charakters? Hören 
wir ihn. 

Der Charakter liegt im Menschen und nicht in den ihn umfangenden 
Verhältnissen; er ist die Art und Weise, in welcher wir reagieren, die 
Gesamtheit unserer Prädispositionen und Neigungen; er ist eine Virtualität 
und der Ausdruck unserer Neigungen, der Grad ihrer Stärke und die Weise 
ihrer Assoziation. Der Charakter ist nicht eine Entität, eine Dinglichkeit, 
ein Wesen, er ist ein Etwas, das entsteht, sich entwickelt und das wird, 
was es ist; kurz: er ist das Resultat der Natur des Individuums. 

Es ist eine landläufige Beobachtung, dass der Charakter sich modifi- 

"ziert nach Alter, Gesundheit, Krankheit und nach der Gemütsverfassung. 
Dies ist begreiflich, wenn man bedenkt, dass der Charakter auf der 
„Coenesthösie“ beruht, wonach alle organischen Funktionen im Sensorium 
ihren Widerhall erfahren, so dass, wenn die erstere sich ändert, auch der 
Charakter eine Aenderung erfahren muss. Dieses enge Band zwischen 
Organismus und Charakter zu leugnen, ist kindisch. Entsprechend der 
Aenderung der Gesichtszüge ändert sich auch der Charakter; denn auch 
bei diesem gibt es einen Zuwachs, Höhepunkt und Verfall. Der ‚Einfluss 
von Gesundheit, Krankheit und Gemütsverfassung (nos dispositions du 
moment) auf den Charakter ist feststehend, 
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Man sieht, dass der Charakter ein flüchtig und unfassbar Ding ist. 
Er ist aber nichts anderes als die Gesamtheit unserer Strebungen (tendances), 
welche sich nach einer bestimmten Ordnung gruppieren und assoziieren. 
Wie soll man nun die Prädispositionen und Strebungen klassifizieren. Es 
kann dies nur dadurch geschehen, dass die Charaktervariationen sich in 
gewissen Schranken halten. Die Charaktere klassifizieren heisst aber, diese 
Schranken aufzeigen, heisst dementsprechende Gruppen aufstellen, so dass, 
wenn man weiss, in welche Gruppe ein Individuum gehört, man auch 
dessen Art und Weise sich zu betätigen, zu fühlen und zu denken 
kennt. — So weit der Autor. Wir kennen seine Auffassung und Absicht 
nunmehr zur Genüge. Wie geht er nun zu Werke, um seine neue Klassi- 
fikation aufzustellen und zu begründen? Er sucht zunächst die psycho- 
logischen Voraussetzungen abzuklären. Heben wir einige Sätze hervor. 


2. Die Temperamente. 

Was die Temperamente als Grundlage der Charakterklassifikation 
betrifft, so verlegt der Autor ihr Wesen in die Abhängigkeit vom Nerven- 
system und unterscheidet zunächst zwei Gruppen von Temperamenten, die 
Gruppe der sensitiven und diejenige der aktiven Temperamentäre. 
Sanguiniker und Melancholiker sind sensitive, Choleriker und Phlegmatiker 
aktive Temperamentäre. Nun glaubt aber der Autor mit der Vierzahl nicht 
auskommen zu können. Bei manchen Leuten sinkt die Sensibilität und 
Aktivität bis zur Atonie herab, so dass sie nur sehr schwer reagieren. Als 
apathisch will er sie nicht bezeichnen; dafür bedient er sich des Aus- 
drucks „amorph‘. Darunter sind nicht diejenigen zu verstehen, welche 
übermässig plastisch sind, sondern diejenigen, bei welchen das sensitive 
und motorische System sehr wenig entwickelt ist. Wo dagegen Sensibilität 
und Aktivität sich das Gleichgewicht halten, dort gibt es ebenfalls ein 
neues Temperament, nämlich das temperierte (tempere); hierzu kommt 
noch die Kombination „sensitiv-aktiv‘‘, so dass sich folgende Uebersicht ergibt: 


Allgemeine Temperamente. Besondere Temperamente, 
1° Die Amorphen amorph. 
2° Die Sensitiven RE u 
melancholisch (nervös). 
| sanguinisch-cholerisch. 
3° Die Sensitiv-Aktiven melancholisch-cholerisch. 
(nervös). 
4° Die Aktiven (rm 
phlegmatisch. 
5° Die Temperierten temperiert. 


3. Klassifikation der Charaktere. Es gibt nur zwei Klassen von 
Charakteren, diejenige der Sensitiven und der Aktiven, eine Einteilung, die 
in nichts von derjenigen der Temperamente verschieden ist. Die Intelligenz 
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steht auf derselben Stufe wie die Sensibilität; darum darf sie in keiner 
besonderen Form in der Klassifikation auftreten. 


Ueber den Unterschied zwischen Temperament und Charakter äussert 
sich der Autor folgendermassen. Wie das Temperament, so die Weise der 
sensitiven Reaktion; und wie die Weise der letzteren, so das Denken, mit 
anderen Worten: Wie das Temperament die Sensibilität determiniert, so 
determiniert die Sensibilität die Natur der Intelligenz. Wenn also das 
Temperament feststeht, dann hat die Sensibilität nur eine beschränkte Zahl 
von Formen, denen gemäss sie sich betätigen kann. Dementsprechend 
muss man auch von der Intelligenz sagen: auch diese hat nur eine gewisse 
Zahl von Formen, Betätigungsweisen. 


Die Wurzel der Charaktere ist das Streben (la tendance). Dieses letztere 
können wir nicht a priori bestimmen; ist aber dieses samt seinem Objekte 
einmal gegeben, dann können wir sowohl die allgemeine Richtung als auch 
ihre Form bestimmen Indem wir uns also an die Gesetze halten, welche 
den Mechanismus des Strebens (le mecanisnıe des tendances) beherrschen, 
sowie an die Beobachtung des Individuums, sind wir in der Lage, von der 
moralischen Verfassung (physionomie morale) des Individuums uns ein 
annähernd richtiges Bild zu machen. 

Nun aber von einem Menschen sagen, er sei ein Heuchler, ein Ehr- 
geiziger, ein Geizhals, das ist zu allgemein geurteilt; denn die Heuchler usw. 
können wiederum in mehrere Klassen zerfallen, je nachdem sie diese oder 
jene Mängel haben. Wenn also der Erregbare, der Leidenschaftliche, der 
Apathische Heuchler sind, so ist es jeder in seiner Weise, und diese Weise 
muss in der Klassifikation zum Ausdruck kommen. 


4. Uebersicht. 


1° Die Amorphen amorph. 
affektiv. 

2° Die Sensitiven vorübergehend. 
erregbar abs: 

übergehend. 

leidenschaftlich | Yauornd 

3° Die Aktiven | RER, g 
apathisch| sit 


ß Er ; affektiv-leidenschaftlich. 
4° Die Sensitiv -Aktiven| erregt leidenschaftlich. 


5° Die Temperierten temperiert. 

5. Bemerkungen. Zu den psychologischen Grundlagen, welche der 
Autor in seinem Werke entwickelt und darstellt, sowie zu seiner Syste- 
matisierung ist nur wenig zu sagen. Merkwürdig ist nur, dass der Autor 
seinen Standort in die Sensualität verlegt. 


2 * 
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Die Gesetze des Geistes sind ihm zu allgemein, diejenigen des Indi- 
viduums zu partikulär; also muss er in die Gesetze der Gruppen flüchten. 
Das sind Ausflüchte, welche den Ernst der Wissenschaft verletzen. 

Sehr treffend sind die Worte, mit welchen der Autor die monströse 
Vielförmigkeit der wissenschaftlichen Bestrebungen beklagt und den all- 
gemeinen Plan der Wissenschaften vermisst: „Ce plan, oü le trouvera-t- 
on?“ Dieser Plan ist längst gefunden und wird von jeder ernsten Wissen- 
schaft festgehalten: er liegt der christlichen Philosophie zu Grunde. 

Dann müssen wir uns wundern, dass der Autor den Charakter in das 
Fliessen der Dinge verlegt. So weit geht die Veränderlichkeit der Dinge 
und Menschen denn doch nicht. Ribery weiss gewiss recht gut, dass er 
als Mensch heute genau derselbe ist wie vor zehn Jahren; denn wenn 
ein Mann höher wird und an Umfang des Leibes gewinnt oder verliert, 
wenn er bärtig war und nun zur Glattrasur übergeht, diese und noch andere 
Umstände, sie ändern in den Zuständlichkeiten des Menschen etwas, nicht 
aber den Menschen selbst. Seine Aeusserungen über Geist und Willen 
aber sind recht seicht und oberflächlich. | 

Was nun die Temperamente betrifft, so sind auch mir persönlich Leute 
vorgekommen, die ich in eine bestimmte Klasse nicht einzureihen ge- 
wusst habe. Diese Verlegenheit ist kein Grund zur Aufstellung einer neuen 
(fünften) Klasse. Solche Leute sind dann in ihrem Temperament nicht 
scharf genug ausgesprochen. Wenn man sie näher kennen lernt, weiss 
man sehr gut, dass sie mit Vorzug doch in eine bestimmte der bekannten 
Temperamentskategorien gehören. Also ist die Aufstellung eines amorphen 
Temperamentes überflüssig. Richtig ist, dass manche Leute amorph 
scheinen, in Wirklichkeit gehören sie in die Kategorie der Choleriker. 

Was „die Temperierten‘ betrifft, so hat der Autor die Etymologie und 
den Sinn des Wortes ausser acht gelassen. Die Natur eines jeden 
Menschen ist temperiert (gestimmt!) auf die Energie, den Frohsinn, 
die Nachdenklichkeit oder Schwerfälligkeit. Wenn also s.B. der Choleriker 
schon einmal temperiert ist, soll er nochmals temperiert werden? Ebenso- 
wenig ist die Verkoppelung der Sensitiven und Aktiven zu einem geschlechts- 
losen Mittelding unverständlich, und die Motive, die der Autor dafür an- 
führt, sind hinfällig. 

Wenn die Charaktere auf dasselbe hinauslaufen wie die Temperamente, 
was soll eine Klassifizierung der ersteren noch für einen Sinn haben! Es 
ist gänzlich zwecklos, sich dabei aufzuhalten. 


II. 
1. Queyrat!) erinnert, dass das Wort Charakter in einem dreifachen 
Sinne genommen werden kann. Erstens, man sagt von einem Menschen, 


') Fr. Queyrat, Les caracteres et l’educalion morale. Etude de psycho- 
logie appliquee?, Paris 1907, 171 S. 
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er habe Charakter, d. h. er sei energisch, entschlossen, ausdauernd; 
zweitens er sei ein Charakter, wenn seine Persönlichkeit sich ausspricht 
(s’aceuse) durch machtvolles Streben, unaustilgbare Gewohnheiten, durch 
Festigkeit des Urteils, der Gedanken und Handlungen. Charakter im dritten 
Sinne des Wortes ist weniger prägnant, dafür allgemeiner (plus large) als 
die beiden ersteren und bedeutet den typischen Ausdruck als Ergebnis 
der natürlichen Neigungen, der Gefühle, der Handlungsweise, der Gewohn- 
heiten, der Art und Weise des Wollens, des Urteils und des Denkens eines 
jeden Individuums. 

M. Queyrat nimmt den Charakter im letzteren Sinne des Wortes, weil 
dieser besser seinem Ziele entspricht. Den Charakter konstituieren zunächst 
zwei Elemente, das Naturell und die Gewohnheit. 

Das Naturell sind die jedem Individuum eigenen Dispositionen, wie 
fröhlich oder traurig, rauh oder sanft, kühn oder ängstlich, tätig oder träge 
(schwer beweglich) zu sein. Diese sind angeboren und gehören zu den 
Qualitäten, welche ihren Grund in der Natur des Menschen haben, inso- 
fern sie die Zirkulation des Blutes, den Zustand der Nerven und die Be- 
dürfnisse des Magens betreffen. Auf das Naturell ist nicht ohne Einfluss 
die Erblichkeit dessen, was wir von unseren Vorfahren haben. 

Der zweite wesentliche Faktor des Charakters ist die Gewohnheit, 
kraft deren wir äusseren Einflüssen unterliegen, wie z.B. dem Beispiel 
und der Erziehung. 

Hiernach kann man den Charakter definieren als: eine Kristalli- 
sation der Gewohnheiten um den zentralen Kern des Temperamentes!). 
Seine nähere Bestimmung und Bezeichnung erfährt der Charakter durch 
das Vorwiegen einer der drei psychischen Hauptfakultäten, nämlich die 
Sensibilität, Intelligenz und Aktivität, so dass man leidenschaftliche oder 
sensible, nachdenkliche und aktive Charaktere unterscheidet. Reine Cha- 
raktere (d’une seule piece) sind selten; meistens sind sie gemischt. 

Nach der Kombination und dem Vorwiegen der drei psychischen 
Elemente (Sensibilität, Aktivität und Intelligenz) unterscheidet der Autor 
12 Charaktere (Temperamente). 

a. Nach dem merklichen Vorwiegen einer Fakultät oder einer 
Neigung: 1° Erregbare, 20 Aktive und 3° Nachdenkliche (meditatifs) oder 
intellektuelle Charaktere. 

b. Nach dem gleichzeitigen Vorwiegen zweier Fakultäten: 1° Aktiv- 
emotionelle oder passionierte, 2°? Aktiv-nachdenkliche oder willenskräftige 
und 3° Nachdenklich-emotionelle oder sentimentale Charaktere. 

ce. Nach dem Vorwiegen einer von den drei Fakultäten verschiedenen 
Tonalität: 1° Gleichmässige (@quilibres), 2° Amorphe, 3° Apathische Cha- 
raktere. 

1) „Une cristallisation d’habitudes autour d’un noyau central qui est le 
temperament primitif.‘ 
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d. Nach der Irregularität der Neigungen: 1° Unbeständige, 2° Unent- 
schlossene, 3° Widerspruchsvolle Charaktere. Sind diese drei letzteren als 
halbkrankhaft anzusehen, so sind die drei folgenden als wahrhaft pathologisch 
zu betrachten. 

e. Charakter-Krankheiten:: 10 Hypochondrie, 2° Melancholie, 3° Hysterie. 

Die Charaktere sind nach des Autors Ansicht modifizierbar, sonst wäre 
die Erziehung unmöglich. Jeder kann sein Naturell mehr oder weniger 
tief selbst modifizieren. Zum Schluss redet der Autor zwecks Reformation 
der Charaktere der hypnotischen Suggestion das Wort. 

2. Der Autor beginnt ganz gut, so dass man fast geneigt sein könnte, 
sich seiner Führung zu überlassen; dann aber schwenkt er ins positi- 
vistische Fahrwasser ab und geht darin unter. Auf Einzelheiten können 
wir uns hier nicht einlassen. Die Klassifikation ist willkürlich und gemacht. 
Temperament und Charakter sind gänzlich identifiziert. 


IV. 

1. Guibert!) sagt von vornherein, dass er kein wissenschaftliches 
Buch, sondern einen moralischen Essai darbieten wolle. Unter Anlehnung 
an Jouberts Wort, „die Moral lehrt uns, wie wir leben sollen,“ meint er, der 
Mensch habe nichts so sehr nötig wie eine Lebenskunst (l’art de vivre). 
Doch diese bedingt vor allem den entschiedenen Kampf gegen die Neigungen; 
nur so wird man ein machtvoller Charakter. 

Nach Abklärung des verschiedenen Sinnes, welchen das Wort Cha- 
rakter haben kann, niınmt sich der Autor die sittliche Bedeutung des letzteren 
zum Vorwurf seiner Bearbeitung; denn so oft vom Charakter die Rede sei, 
handelt es sich um die Betätigungen des Menschen und deren Wert in 
sittlicher Hinsicht. 

So aufgefasst, unterscheiden wir den Charakter 1. als sittlliches Merk- 
nal (la marque morale), 2. als sittliche Verfassung (la constitulion morale) 
und 3. als sittliche Kraft (son energie morale). Der Hauptfaktor im Cha- 
rakter ist der Wille. 

Nachdem der Autor das Bild eines guten, sowie dasjenige eines 
schlechten (mauvais) Charakters entworfen, geht er ans Werk, um uns die 
Züge eines idealen Charakters zu zeichnen. Diese sind 1. ein recht- 
liches Gewissen (la droiture de conscienee); 2. Willenskraft; 3. Herzens- 
güte; 4. würdevolles Benehmen. 

Sehr wertvoll ist das Kapitel über die Grundlagen des Charakters 
(Vorigine du caraclere). Diese liegen zunächst in der Natur des 
Menschen, die der letztere auf die Welt witbringt; naturgemäss gehören 
hierzu auch die geerbten Vorzüge oder Mängel der Eltern und Vorfahren. 


') J. Guibert, Le caractere. Delinition, importance, idöal, orieine, 
elassifieation, forınation, Paris 1907, 255 S. (in 48%. 17. Tans. 
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Die zweite Grundlage des Charakters ist die Erziehung und die dritfe liegt 
im Willen. 


2. Was die Klassifikation der Charaktere betrifft, so kennt der Autor 
sowohl die Schwierigkeiten als auch die verfehlten Versuche derselben. 
Er glaubt die Einteilung der Charaktere auf diejenige der Temperamente 
gründen zu soılen und gibt von der Vierzahl der letzteren vortreffliche 
Porträts. 

Die Charaktere sind keine Naturgewächse, die von selbst wachsen und 
gedeihen, nein, sie wollen formiert oder ausgestaltet sein. Zu diesem Ziele 
führt 1. die Erkenntnis unserer selbst, sowie der Hindernisse. 2. Es ist 
nolwendig, dass wir uns eine Lebensaufgabe stellen (programme de la vie) 
und sie mit allen Kräften zu lösen uns bemühen. 3. Wir müssen die 
Hilfsmittel kennen, von denen das Bemühen zum grossen Teil abhängt. 

In Bezug auf die Veränderung des Charakters hat der Autor die rich- 
ige Ansicht. Was wir durch das Temperament sind, das bleiben wir; 
was dagegen durch äussere und fremde Einflüsse zu Stande kommt, das 
kann durch andere verändert oder vereitelt werden. 


Anmerkung: Im Auschlusse an Jie Klassifikation der Charaktere dureli 
die vier genannten Psychologen sei noch hingewiesen auf die Klassilikation der 
Charaktere, wie sie von einigen andern namhaften französischen Pädagogen 
gegeben wird. 

1. Es dürfte bekannt sein, dass M. Ribot im Mittelpunkt des psycho- 
logischen Interesses in Frankreich stelit. Wie denkt sich dieser die Sache? 

Das psychologische Leben, in seiner Allgemeinheit betrachtet, lässt sich 
auf zwei fundamentale Aecusserungen zurückführen: Wahrnehmen und 
Handeln (sentir, agir). Ilieraus ergeben sich zwei Klassen von Charakteren: 
die Sensitiven und Akliven; dazu kommt eine wenngleich negative, doch 
wirkliche Charakterklasse: die Apathischen. 

Schema. 

[ a. Die Bescheidenen (les humbles): Iix- 
zessive Sensibilität, Intelligenz mittelmässig, Akti- 
vität gleich Null. 

#. Die Kontemplativen: Sensibilität lebhaft, 
Intelligenz scharf, Aktivität Null. 

y: Die Emotionellen: Kindrucksfähigkeit sehr 
stark, Intelligenz subtil, Aktivität krampfhaft und 
unterbrochen. 

a. Die Mittelmässigen: Bau solide, reich an 
Energie mit dem Bedürfnis, diese zu entfalten; 
kennen nur ein Ziel: sich zu betäligen. 

ß, Die Tatkräftigen (les grands-aclifs): Ro- 
buste Kraftausstattung, Intelligenz machtvoll, dureh- 
dringend findig (raflinde). 


1° Die Sensitiven. 


2° Die Aktiven. 
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a. Die Rein-Apathischen: Sensibilität, Ak- 
tivität und Intelligenz — gering. 

ß. Die Schlauen (les calculateurs): Intelligenz 
stark, Mangel an Spontaneität, unterwerfen sich 
den Ideen (ils ob6issent ä des idees). 


3° Die Apathischen. 


\ 
ee 


2. Alb. L&vy klassifiziert folgendermassen: 
en era ee a. Die Intellektuellen oder Meditatifen; 
A = ik or Ad #. Die Sensitiven oder Emotionellen; 
(hei denen ein Vermögen vorwiegt.. | _ Die Willensstarken oder Aktiven. 
{ a. Die Intellektuell-Willensstarken ; 
2° Gemischte Charaktere ß. Die Sensitiv-Willensstarken ; 
(Vorwiegen zweier Vermögen). y. Die Meditatif-Emotionellen ; 
(d. Die Unbeständigen). 
3° Harmonische Charaktere : 
; : 5 a. Die Amorphen. 
(Kein Vorwiegen, sondern Geichma | (Bi Die Universellen 
eigentlich Gleichgewicht [l’&quilibre]). 1" ; 


3. N. Perez führt folgendes aus: 

a. Das Prinzip der Bestimmung der Charaktere ist die Beweglichkeit 
(les mouvements). P. unterscheidet hierin drei Formen: Schnelligkeit, Lang- 
samkeit und Energie oder Freudigkeit. 

1° Grosse Beweglichkeit erzeugt den Typus der Lebhaften; 

2° Das Gegenteil hiervon erzeugt denjenigen der Langsamen; 

3° Sehr ausgesprochene Energie erzeugt den Typus der Feurigen. 

b. Kombinationen: 

1° Dieselbe Energie mit vorherrschender Lebhaftigkeit gibt den Typus der 
Lebhaft-Feurigen. 

2° Dieselbe Energie mit Langsamkeit gibt die Feurig-Langsamen; 

3° Die Klasse der Harmonischen (des temperaments de juste milieu ou 
d’heureuse harmonie). 


4. Ch. Fourier unterscheidet 12 Weisen (passions) der Beweglichkeit; je- 
nachdem die eine oder die andere vorwiegt, gibt es 810 Charaktere. 


5. Dr. Bourdet (1858) unterscheidet 36 Charaktere, welche auf dem Vor- 
handensein, der Uebertreibung oder dem Mangel einer der 12 Hauptqualitäten, 
wie Mut, Freiheit, Grossherzigkeit usw. beruhen. 


6. Der Arzt Prof. Dr. Azam (1887) stellt drei grosse Kategorien von 
Charakteren auf: Gute Charaktere, schlechte Charaktere, die gut oder schlecht 
sind (selon les circonstances). 

Gute Charaktere sind: Die Fröhlichen, die Freundlichen, die Leut- 
seligen, die Ruhigen, Gemässigten. die Nachgiebigen, die Würdevollen, die Be- 
scheidenen, die Lebhaften, Freien, Offenen, Grossmütigen, Entschiedenen, Er- 
gebenen usw. 

Schlechte Charaktere: Die Neidischen, die Eifersüchtigen, die Ver- 
schlossenen, die Kriecher, die Heuchler, die Selbstsüchtigen, die Empfindlichen, 
die Spötter, die Zänker, die Misstrauischen, die Mürrischen, die Zornigen, die 
Brutalen, die Eigensinnigen usw, 
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Gute oder schlechte Charaktere, je nach Umständen: Die Apathi- 
schen, die Gefühllosen (froids), die Insichselbstgekehrten, die Zerstreuten, die 
Trotzigen, Kühnen, Entschlossenen, Aengstlichen usw. 


V. 


Das Ergebnis unserer Darstellung der Temperamente und Charaktere 
nach der Auffassung der neuesten französischen Autoren ist kein günstiges. 
Wir gewahren hier ein grosses Durcheinander von Meinungen und An- 
sichten, die in wissenschaftlicher Hinsicht zum Teil kaum ernst genommen 
werden können. 

Vor allem findet man bei keinem der genannten Autoren eine unan- 
fechtbare Definition, Erklärung oder Klassifikation der Tempera- 
mente. Und keinem derselben ist es gelungen, Wesen und Vierzahl der 
Temperamente, wie wir sie von den Alten überkommen haben, zu ent- 
wurzeln und neue ausdauernde Systeme dafür zu bieten. Die Systeme 
und Klassifikationen tun es nicht; erst gilt es, das Wesen der Dinge zu 
erfassen und dann sie zu klassifizieren. 

Gänzlich unhaltbar ist die Klassifizierung der Temperamente und Cha- 
raktere nach den Fakultäten oder Vermögen, wonach es Sinnes-, Geistes- 
und Willensmenschen gibt. Bedenkt man, dass das Temperament nichts 
anderes als die Stimmung der Natur des Menschen ist, dann ist 
zu zeigen, wie Sinn, Geist und Wille in der Individualität des Peter 
oder Paul gestimmt sind. Und diese Arten der Stimmungen geben die 
Grundlage für die Klassifikation der Temperamente ab. Wenn wir aber 
von den Temperamenten als Stimmungen der Natur des Menschen reden, 
so versteht es sich von selbst, dass hierin die Nerven, Fleisch und Blut 
eine grosse Rolle spielen, aber nicht die ganze. Schön und zutreffend 
sagt M. Fouill6e, „dass die Geige in der Hand ihres Meisters ihren vollen 
Wert erhält und sich seinem Geiste fügt.“ Zwar treten in den Werken der 
genannten Autoren auch der „Geist“ und die „Seele“ als Grundlage und 
Ursache des Charakters auf, aber nur als Wörter, etwa in der Art, wie 
Stuart Mill sich ausdrückt. Dieser forderte schon 1843 eine Wissen- 
schaft von den Charakteren, welche er Ethologie genannt wissen wollte. 
Das Wesen der Menschen ist nach ihm so beschaffen, dass sie unter denselben 
Umständen weder in derselben Weise erkennen noch handeln. Doch gibt es 
allgemeine Ursachen, welche machen, dass diese oder jene Person unter diesen 
oder jenen Umständen in einer bestimmten Art und Weise denkt und handelt. 
Es gibt hiernach keinen allgemein feststehenden Charakter im Bereiche der 
Menschheit, wohl aber gibt es allgemeine Gesetze, auf Grund deren sich 
der Charakter ausgestaltet. Diese Gesetze sind vom Geiste des Menschen 
abgeleitet; in ihrer Auffindung sind Beobachtung und Experiment gleich 
machtlos; sie müssen aber von den allgemeinen Gesetzen deduziert 
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werden. Stuart Mill denkt sich die Sache weiter so, dass die allgemeinen 
Gesetze des Geistes Sache der Psychologie, dagegen die Bestimmung der 
Charaktere Sache der Ethologie (Charakterologie) sein müsse. 

„Wird die Ethologie in diesem Sinne aufgefasst und durchgeführt, 
dann beschränkt sich die ganze Erziehung auf eine einfache Transformation 
ihrer Prinzipien, auf ein paralleles System von Vorschriften (pr&ceptes), 
sowie auf eine Anpassung ihrer Vorschriften an die Gesamtheit der in 
jedem Falle obwaltenden individuellen Verhältnisse.“ 

Stuart Mill denkt sich offenbar den Menschen und seine Erziehung 
wie ein Gewehr, das man mit Pulver ladet, aufs Ziel hält und dann ab- 
drückt, so dass der Schuss fällt. Daher ist es verständlich, wenn die 
französischen Autoren den Geist aus Elementen bestehen lassen, ihn ana- 
lysieren und die Wirkungsweise der einzelnen Elemente festzustellen suchen. 

Nunmehr dürfte es verständlich sein, wenn wir obige Autoren sagen 
hörten: Mensch (Temperament) und Charakter haben kein Sein, sondern 
nur ein Werden. 

Es kann uns nicht entgehen, dass diese philosophische und psycho- 
logische Mache ihren Grund im modernen Idealismus hat und auf den 
Begründer desselben in Deutschland, nämlich Kant, hinweist. „Alle 
Handlungen der Menschen in der Erscheinung,‘‘ so sagt dieser, „sind aus 
seinem empirischen Charakter und den mitwirkenden anderen Ursachen 
nach der Ordnung der Natur bestimmt: und wenn wir alle Erscheinungen 
seiner Willkür bis auf den Grund erforschen könnten, so würde es keine 
einzige menschliche Handlung geben, die wir nicht mit Gewissheit vorher- 
sagen und aus ihren vorhergehenden Bedingungen als notwendig erkennen 
könnten. In Ansehung dieses empirischen Charakters gibt es also keine 
Freiheit, und nach diesem können wir doch allein den Menschen betrachten, 
wenn wir lediglich beobachten und, wie es in der Anthropologie geschieht, 
von seinen Handlungen die bewegenden Ursachen physiologisch erforschen 
wollen“ 1). 

Und ferner: „Man kann also einräumen, dass, wenn es für uns mög- 
lich wäre, in eines Menschen Denkungsart, so wie sie sich durch innere 
sowohl als äussere Handlungen zeigt, so tiefe Einsicht zu haben, dass jede, 
auch die mindeste Triebfeder dazu uns bekannt würde, ingleichen alle auf 
diese wirkenden äusseren Veranlassungen, man eines Menschen Verhalten 
auf die Zukunft mit Gewissheit, so wie eine Mond- oder Sonnenfinsternis, 
ausrechnen könnte“ 2). 


1) Kritik d. r. V. 
?2) Kritik der prakt. Vern. 


Schema einer neuen Deszendenztheorie '). 
Von J. Thoene in Lank (Rhein). 


1. Wenn wir im folgenden das Schema einer neuen Deszendenztheorie 
auf Grund einer in der vegetativen Seite der Tierseele liegenden Ent- 
wickelungsveranlagung vortragen, so schliessen wir die menschliche Seele 
ausdrücklich aus, da dieselbe wegen ihrer Eigenart nur durch einen 
Schöpferakt Gottes bei jedem einzelnen Individuum ins Dasein treten kann. 
Unsere Ausführungen haben also nur für die tierische (und pflanzliche) 
Deszendenz Geltung. 

Die Darwinsche Form der Deszendenztheorie kann als widerlegt an- 
gesehen werden, und zwar allein schon deshalb, weil eine ihrer denk- 
notwendigen Konsequenzen, nämlich die Konsequenz eines stetigen Ueber- 
gangs der Arten, durch die Erfahrung widerlegt wird. Die Paläontologie 
kennt nur sprungweise Uebergänge. Mit dieser Tatsache wird demnach 
jede neue Deszendenztheorie rechnen müssen. 


2. Inwelchem Augenblicke des Lebens eines Organismus hat 
denn dieser sprungweise Uebergang aus einer Art in die andere stattge- 
funden ? Man erkennt sofort, dass sich kein geeigneter Augenblick hierfür 
finden lässt, weder im selbständigen Leben, noch im Embryonalleben. Es 
wäre ja abenteuerlich, anzunehmen, dass sich z.B. ein Hund im Alter von 
zwei Jahren sieben Monaten urplötzlich in eine Katze verwandelte. Wenn 
man also überhaupt einen solchen sprungweisen Uebergang der Arten an- 
nehmen will, dann bleibt nichts anderes übrig, als ihn unmittelbar an 
den Beginn des Lebens zu legen, d.h. in den Augenblick hinein, wo der 
Embryo durch die Empfängnis konstituiert wird. 

Verhält es sich aber so, so hat man anzunehmen, dass die Ursache 
dieses Ueberganges in bestimmten Verhältnissen in der vegetativen 
Potenz der Pflanzen- bzw. Tierseele liegt. Die Fortpflanzung durch Zeugung, 
gleichviel ob durch geschlechtliche oder ungeschlechtliche, ist ja eine Art 
Abbildung, eine Art Reproduktion des Mutterorganismus im neugezeugten 
Organismus, und dieser Abbildungsvorgang ist eine Tätigkeit der vegeta- 
tiven Seele. Es wird bei dieser Abbildung seitens der vegetativen Seele 
eine gewisse seelische (psychische) Arbeit geleistet, die allerdings 


1) Vgl. Thöne, Gesch. d. Urzeit, 1910, S. 72 ff. 
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nicht in das Bewusstsein tritt, weil die vegetativen Vorgänge überhaupt 
immer unbewusst bleiben. 


3. Eine jede Deszendenztheorie wird nun mit vier paläontologi- 
schen Tatsachen rechnen müssen: 

1° mit dem Weniger- und Einfacherwerden der Formen, je weiter 

man zurückgeht, 

2° mit der Tatsache des Aussterbens mancher Formen vor der 
Jetztzeit, F 
mit der Tatsache der Dauertypen, d.h. der Tatsache, dass sich 
manche Arten seit den ältesten Zeiten bis jetzt gehalten haben, 
mit der Tatsache der Sammeltypen, d. h. der Tatsache, dass 
zwei späteren Arten (z. B. Amphibien und Reptilien) oft eine frühere 
vorausging, die die Merkmale beider in sich vereinigte (also ein 
Amphibioreptil). 


Oo 


3 


o 
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Die drei letzten dieser Tatsachen sind unbestritten, die erste dagegen 
wird oft angefochten mit dem Hinweis darauf, dass die ältesten fossilien- 
führenden Schichten schon gleich eine ausserordentliche Differenzierung 
der Formen bieten. Dieser Einwand übersieht aber, dass uns in der Form 
von Fossilien überhaupt nur die Hartteile von Organismen erhalten sind, die 
ältesten Organismen (bei den Tieren z. B. die Weichtiere) aber wahrschein- 
lich gar keine Hartteile besassen und uns darum die ältesten Fossilien 
keineswegs die ältesten Organismen überhaupt zeigen. 


4. Zur Erklärung der Deszendenz machen wir nun nacheinander drei 
Annahmen: 

1° Pflanzt sich eine Art lange Zeit, etwa drei Jahrtausende lang, fort, 
so wird die bei jeder einzelnen hierzu nötigen Zeugung geleistete psychische 
Arbeit schliesslich sich in Form einer Spannung in der vegetativen Seele 
bemerkbar machen. Aehnlich entsteht z. B. in geriebenem Glas nach und 
nach eine (elektrische) Spannung. Dem Tiere selbst wird diese Spannung 
nicht zum Bewusstsein kommen, weil sie nicht im sensitiven, sondern im 
vegetativen Teile seiner Seele liegt. Mit der Zeit wird diese Spannung eine 
solche Höhe annehmen, dass sie mit Gewalt nach einer Entladung drängt. 
Diese Entladung kann man sich nur in der Weise vorstellen, dass auf ein 
Mal bei einer neuen Zeugung die Abbildung, von der wir oben sprachen, 
nicht mehr gelingt, vielmehr der neue Organismus dem alten gegenüber 
eine neue Art darstellt. In dieser neuen Art ist dann keine Spannung 
mehr vorhanden, vielmehr kann es wieder Jahrtausende dauern, bis sie 
wieder von neuem entsteht. 

2° Wir nehmen weiter an, die jedesmal entstehende Spannung sei 
eine polare, d.h. sie dränge nach einer Auslösung nach zwei verschiedenen 
Richtungen hin. Auch bei dem geriebenen Glase wird die Spannung ja 
polar; die eine Elektrizität sammelt sich auf dem Reiber und die entgegen- 


Schema einer neuen Deszendenztheorie. 505 


gesetzte auf dem Geriebenen. In unserem Falle bedeutet das nun, dass 
die Auslösung der Spannung bei der Zeugung nie durch eine einfache 
Zeugung, sondern durch eine Zwillingszeugung erfolgt, so dass sich auf den 
einen Zwilling der eine und auf den andern Zwilling der andere Typ über- 
trägt. So spaltet sich der Sammeltyp in die beiden Einzeltypen; das 
Amphibioreptil stirbt aus, und seine Nachkommen sind das Amphibium und 
das Reptil. Beide bilden jetzt Arten für sich und pflanzen sich als solche 
weiter fort. Allerdings muss zur Ermöglichung dieser Fortpflanzung an- 
genommen werden, dass jedes von ihnen in mindestens zwei Exemplaren 
vorhanden ist, einem Männchen und einem Weibchen. Diese Annahme 
macht aber weiter keine Schwierigkeiten, wenn man bedenkt, dass, nach- 
dem die alte Art schon so und so viele Jahrtausende existiert hatte, end- 
lich für ihre sämtlichen Individuen der Zeitpunkt kommen musste, wo die 
Auslösung der Spannung gleichsam in der Luft lag, so dass derartige 
Zwillingsgeburten gleichzeitig oft stattfanden, weshalb sich die so gewordenen 
neuen Männchen und Weibchen nur zusammenzufinden brauchten. 

3° Wie erklären sich nun die Dauertypen ? Nun, man kann ja an- 
nehmen und muss es sogar für wahrscheinlich halten, dass das allmäh- 
liche Ansteigen der Spannung bei den einzelnen Arten nicht gleich schnell 
erfolgt, vielmehr bei den einen schneller, bei den andern langsamer 
und bei den dritten einfach unmerklich langsam, d.h. diese dritten sind 
Dauertypen. Ja, es liegt sogar weiter die Vermutung nahe, dass bei der 
einen Hälfte aller Organismen eine Spannung, bei der anderen dagegen 
eine Abspannung, eine Schwächung eintritt und dass diese beiden 
Extreme durch einen Indifferenzpunkt, den die Dauertypen darstellen, 
ineinander übergehen. Demnach hat sich die eine Hälfte der Tiere, die 
ausgestorben sind und nun paläontologisch vorliegen, durch Spannung 
geteilt, so erklärt sich das Aussterben der Sammeltypen, und die andere 
Hälfte, die Nichtsammeltypen, sind eben deshalb ausgestorben, weil sich 
ihre Kraft der Abbildung bei der Zeugung allmählich immer mehr ab- 
schwächte und schliesslich ganz erlahmte. 

5. Fragt man nun nach dem Beweise für vorstehende Annahmen, 
so erklären wir ebensowenig einen führen zu können, als einen führen zu 
brauchen. Eine jede Hypothese empfiehlt sich eben nicht durch Beweise 
(sonst wäre sie ja keine Hypothese mehr), sondern durch ihre innere 
Wahrscheinlichkeit sowie dadurch, dass sie bei möglichster Einfachheit 
einen möglichst grossen Kreis von Tatsachen erklärt, ohne einer einzigen 
zu widersprechen. 


Rezensionen und Referate. 


Psychologie. 


Die psychische Energie und ihr Umsatz. Eine Philosophie des 
Seelenlebens von Fr. Lieder. Berlin 1910, Hofmann & Co. 


Der Vf. dieser Schrift will ganz neue Bahnen in der Psychologie und in 
der Philosophie eröffnen, und bisher nicht erreichte Resultate zu Tage fördern. 

„Alle bisherigen Versuche, Psychologie auf Logik oder Logik auf 
Psychologie zu gründen, haben nur zur Verwässerung der einen oder der 
anderen dieser Wissenschaften geführt. Trotzdem steht es für mich fest, 
dass psychologische und logische Funktionen auf ein und derselben Basis 
ruhen, und dass es nur einer angemessenen Methode bedürfe, um sie zur 
Vereinigung zu bringen. Ein derartiger Versuch, mit einer neuen Methode 
neue Resultate auf alten Forschungsgebieten zu erhalten, wird in dieser 
Schrift unternommen. Die hier in Anwendung gebrachte Methode lässt 
sich als die der psychischen Wirkungen bezeichnen. Jeder psychische Akt 
offenbart Wirkungen, und zwar psychische Wirkungen; dieselben sind so- 
wohl aktuell wie dauernd. Obwohl besonders den psychischen Dauer- 
wirkungen fundamentale Bedeutung zukommt, ist doch das ganze Gebiet 
eine terra incognita geblieben. In dieser Hinsicht wird hier Pionierarbeit 
geleistet werden.“ 

Hier muss sogleich die Kritik einsetzen. Dem ersten Teile dieses 
Programms ist unumwunden zuzustimmen; alle bisherigen Versuche, Psycho- 
logie und Logik zu verquicken, sind resultatlos geblieben, aber gegen den 
neuen Versuch erhebt sich sogleich die Besorgnis, er möchte gleichfalls 
erfolglos sein. Denn der Grund der bisherigen Erfolglosigkeit soll nach 
dem Vf. in der vollständigen Verkennung der psychischen Dauerzustände 
liegen. Schon die gewöhnliche Erfahrung belehrt jeden Menschen über 
Dauerzustände des Seelenlebens, insbesondere durch die Tatsache der 
Erinnerung, aber ganz besondere Aufmerksamkeit hat die neuere Psycho- 
logie diesen Zuständen gewidmet, indem sie durch die Gedächtnisexperimente 
auch dem Wesen der Erinnerung auf den Grund zu kommen suchte. Die 
„unbewussten“ Seelenzustände, welche eine so wichtige Rolle in vielen 
Systemen spielen, sind Dauerzustände. G. E. Müller hat solche Dauer- 
zustände data opera dureh seine Versuche über das Behalten sinnloser 
Silben nachzuweisen versucht und sogar den neuen terminus Perseve- 


Fr. Lieder, Die psychische Energie und ihr Umsatz. 507 


rationstendenzen geprägt. In der Tat kommt auch der Vf. auf diese 
allgemein bekannten Tatsachen zurück. Er unterscheidet in der Seele 
Aufbau und Abbau, „Einschliessungs- und Ausschliessungsarbeit“ und weist 
dieselbe z. B. im Gefühle der Erwartung nach. Beide suchen sich ins 
Gleichgewicht zu setzen, 

„Was wird nun geschehen, wenn diese Arbeit sich wieder ausgleicht, 
wenn die Seele also zu ihrem Anfangsniveau zurückkehrt? Offenbar 
wird dann die Energiegrösse, welche zur Herstellung der Niveau-Differenz 
verbraucht wurde, wieder frei und passiert in Form des Gefühls der 
Erfüllung und Lösung das Bewusstsein. Der Vorgang der Erwartung 
und der Lösung derselben umfasst demnach zwei Phasen, welche suk- 
zessiv auf einander folgen. In der ersten erfolgt eine Differenzierung der 
Seele oder die Erzeugung einer psychischen Niveaudifferenz, in der zweiten 
wird dieselbe beseitigt und die geleistete Arbeit wieder aufgebaut. In 
der Folge soll die erste Phase als Aufbau der psychischen Arbeit, die 
letzte als Abbau derselben bezeichnet werden. Aus dem Erörterten folgt, 
dass ein Abbau nur eintreten kann, wenn ein Aufbau stattgefunden hat.“ 

Hierin stimmt die psychische Energie mit der physischen vollkommen 
überein. 

„Jede physische Energiequalität ist imstande, Arbeit zu leisten. Nehmen 
wir die Wärmeenergie. Dieselbe kann in Form eines erhitzten Gases eine 
Maschine treiben... Soll eine Wärmemaschine getrieben werden, so ist nicht 
nur Wärme überhaupt notwendig, sondern eine Temperaturdifferenz 
zwischen dem Wärmeraum und dem Kühlraum. Wie bei der Wärme- 
energie, so verhält es sich mit jeder anderen Form der Energie. Damit 
etwas geschehe, genügt es nicht, dass Energie vorhanden sei, sondern stets 
müssen Intensitätsunterschiede derselben gegeben sein... Kurz: Bedingung 
für jedes physische Geschehen sind unkompensierte Intensitätsdifferenzen 
der verschiedenen Energiequalitäten.‘“ 

Wie in der Natur, so treten auch im Bewusstsein Intensitäls- 
qualitäten auf. 

„Der Verlauf des psychischen Geschehens gleicht einem Strome, und 
zwar einem solchen von wechselnder Breite, Tiefe, Klarheit und Schnellig- 
keit. Oft umspannt das Bewusstsein ausgedehnte Gebiete des seelischen 
Inhaltes mit ungemeiner Klarheit, dann kann es sich verengen, unter der 
Wucht eines Affektes trüben und überstürzen. Im Zustande der Spannung 
oder der Langeweile dagegen verarmt nicht nur der Inhalt, sondern auch 
das Tempo des Abflusses ist ungemein verzögert. Der ganze Strom des 
bewussten psychischen Geschehens mit seinen mannigfachen Modifikationen, 
inbezug auf Umfang, Klarheit, Tiefe und Schnelligkeit ordnet sich dem 
Begriffe der psychischen Energie unter.“ 

Seheint durch diese Erklärungen eine bedenkliche Identifizierung von 
Psychischem und Physischem nahegelegt, wozu auch schon der Titel der 
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Schrift: „Die psychische Energie und ihr Umsatz“ hindrängt, so verwahrt 
sich doch der Vf. gegen eine solche materialistische Auffassung. „Die 
psychische Energie wird vorderhand als das behandelt, was sie ist: ein 
Gebiet sui generis. Erst im Schlusskapitel des ersten Teiles soll eine Be- 
ziehung mit dem physischen Energiebegriff herzustellen versucht werden.“ 

Wie diese Eigenart des Psychischen zu verstehen sei, erklärt er 
deutlicher: 

„Die gegenwärtige Psychologie spricht wohl von psychischen Er- 
scheinungen, aber von keiner Seele. Sie ist empirische Wissenschaft und 
als solche rein phänomenologisch; sie kann und will nur von dem reden, 
was in der Erfahrung gegeben ist. Das sind aber stets nur Vorgänge, 
Akte. Sie findet nur Wechsel, kein Bleibendes und vermeidet daher den 
Begriff ‚Seele‘ mit Recht, da derselbe’ etwas Substanzielles, etwas bei allem 
Wechsel Verharrendes involviert. In dieser Schrift jedoch wird der Begriff 
‚Seele‘ festgehalten werden; daraus ist aber nicht zu schliessen, dass hierzu 
metaphysische Vorurteile, subjektive Wünsche und Forderungen veranlassen, 
vielmehr, weil sich in der Folge zeigen wird, dass bei allem psychischen 
Wechsel tatsächlich etwas Bleibendes vorhanden ist. Dieses Beharrende, 
das trotzdem nicht substanzieller Natur zu sein braucht, soll als ‚Seele‘ 
bezeichnet werden.“ 

Mit dieser Erklärung ist der Materialismus nicht überwunden, im 
Gegenteil, wenn nicht das Beharrende als Substanz gefasst wird, ist er 
offen proklamiert. Der Begriff der Substanz besagt nicht bloss Beharren, 
sondern wesentlich Träger von Akzidenzien, selbständige Existenz. Wenn 
also das psychische Geschehen, das in sich keine Selbständigkeit besitzt, 
nicht in einer substanziellen Seele seinen Träger hat, so kann es nur der 
Körper sein. 

Und wirklich erklärt der Vf. „das Zentralnervensystem als die Maschine, 
welche physische Energie in psychische umsetzt“. 

„Die psychische Arbeit verlässt keinen Augenblick die sie erzeugenden 
physiologischen Substrate. Sie besteht als potenzielle Energie oder als 
psychische Geschehensmöglichkeit in einer bestimmten Konstitution der 
nervösen Substanz. Als aktuelle Energie wird sie durch Umwandlung 
dieser Konstitution in eine andere einen Augenblick frei, um im nächsten 
wieder in einem anderen System als Konstitutionsarbeit in gebundene 
Form überzugehen. ... Das Zentralnervensystem ist erst als Wirtschafts- 
produkt des psycho-physischen Energieumsatzes anzusehen. Die Funktion 
hat sich ihre besonderen Organe gebildet.“ ‘ 

Dagegen ist zu bemerken, dass die psychischen Tätigkeiten in keiner 
Weise als Umsatz von physischen Zuständen angesehen werden können: 
Physisches kann nur in Physisches umgesetzt werden. Es ist nicht 
richtig, dass die psychische Arbeit nie ihr physiologisches Substrat ver- 
lässt; das trifft wohl bei der rein sinnlichen Tätigkeit zu, bei der 
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geistigen, ganz immateriellen kann sich das materielle Gehirn nicht be- 
teiligen. Eher könnte man von einem Umsatze ‘psychischer Energie in 
eine andere psychische sprechen, was eigentlich nur der Titel der Schrift 
besagt: man könnte von einem Umsatz einer Vorstellung in eine Willens- 
handlung reden; aber auch das nur uneigentlich. Der Umsatz der Energie 
besteht in der Uebertragung einer Form der Bewegung in eine andere, 
wie der thermischen in elektrische. Aber geistige Akte sind keine Be- 
wegung, sie gehen nicht nach aussen, wie etwa der Stoss eines Atoms auf 
ein anderes, sie sind dem Subjekte immanent. 

Es mag ja immerhin eine interessante Aufgabe sein, das Seelenleben 
auch einmal unter dem Gesichtspunkte der Energie, des Energieumsatzes 
und selbst der „Entwertung der Energie“, der „Entropie“ zu betrachten, 
man muss sich aber bewusst bleiben, dass dies nur Analogien sind, und 
die Behandlung nur formale Bedeutung haben kann. Sachliche Resultate 
können nur durch Vermengung des Psychischen mit dem Physischen erreicht 
werden. Im übrigen ist der Vf. sich seines vereinzelten heiklen Stand- 
punktes wohl bewusst und inbezug auf Erfolg sehr resigniert. 

Er erklärt im Vorwort: 

„Wer einen grossen Wurf wagt, pflegt zu bangen, und hat ein Recht 
dazu, denn alles Menschliche ist mit menschlichen Unzulänglichkeiten be- 
haftet. Auch mich quält jenes Gefühl, denn ein grosser, ein sehr grosser 
Schritt wird hier getan. Ob ich mich irre? Ich weiss es nicht. Ob ich 
Unmöglichkeiten vorbringe? Ich glaube es nicht. Wenn alles hier Gesagte 
sinnlos ist, so bleibt nur eins übrig: die Welt malt sich dann in meinem 
Hirn anders als bei der Mehrheit.“ 

Das ist aber nach dem Vf. gar kein Schaden: denn allgemein gültige 
Wahrheit gibt es nicht, jeder hat seine eigene Wahrheit: 

„Der Geist soll die Wahrheit suchen und erkennen. Aber es wird 
auch für diesen Glauben die letzte Stunde kommen. Wenn dem Wahrheits- 
begriff überhaupt eine Bedeutung zukommen soll, so ist es eine rein sub- 
jektive ... Ist Wahrheit ein subjektives Phänomen, so verschwindet damit 
auch der Anspruch, dass es nur eine Wahrheit geben könne. Im Gegen- 
teil, es gibt dann so viele Wahrheiten, als es Individuen gibt... Wer 
absolute Wahrheit fordert, muss dieselbe anderwärts suchen. Was = über- 
haupt absolute Wahrheit? Gibt es eine solche und kann es eine solche 
auch nur geben? Que sais-je ?“ 

Damit erklärt der Vf., dass sein ganzes Buch nur subjektive, indi- 
viduelle Bedeutung für ihn hat, für uns andere aber schlechthin wertlos 
ist. Dies überhebt uns aber auch eines näheren Eingehens auf das 
einzelne, es wäre ein Urteil darüber auch ganz bedeutungslos, weil rein 
individuell, könnte also den Vf. gar nicht treffen. 

Fulda. Dr. €. Gutberlet. 
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Religionsphilosophie. 


Das Problem der Persönlichkeit und des Uebermenschen. 
Von Dr. Franz Sawicki, Prof. am Priesterseminar in Pelplin 
(Studien zur Philosophie und Religion, herausgegeben von Prof. 
Dr. R. Stölzle, 4. Heft). Paderborn 1909, Schöningh. M 9. 


Mehr als irgend eine andere Frage der Philosophie ist die Frage nach 
dem Wert der „Persönlichkeit“ in die weitesten, irgendwie philosophisch 
interessierten Kreise eingedrungen. Dabei ist es aber — wie so oft bei 
ähnlichen Bewegungen — so gegangen, dass der Ernst des Problems ver- 
gessen wurde. Das Wort Persönlichkeit ward zur Phrase, mit der jeder 
einen ihm gefälligen Sinn verbindet. Daher. ist es eine dankenswerte Auf- 
gabe, das Problem wieder klar herauszustellen und einer gründlichen 
historischen und systematischen Untersuchung zu unterziehen. F. Sawicki, 
der schon durch zwei Studien!) und eine Reihe von Aufsätzen über den 
Persönlichkeitsbegriff bekannt ist, hat sie mit eindringendem Fleiss und 
grossem Geschick gelöst. 

Gegenstand der ganzen Arbeit ist die „Persönlichkeit“ als ethi- 
sches Ideal. Unter diesem Gesichtspunkt ergeben sich zwei Fragen: 
1. Welchen Inhalt hat dieses Ideal? 2. Ist es ein sittliches Lebensziel ? 
und wenn ja! ist es das absolute Lebensziel? (1 f.) Die Beant- 
wortung dieser Frage fordert eine Untersuchung der Beziehung der Per- 
sönlichkeit zur Gesellschaft und zu Gott. 

Unter diesen Gesichtspunkten untersucht nun S. zunächst im ersten 
Teil des Buches (7”—256) die Stellung der Philosophie seit Kant zu dem 
Persönlichkeitsideal. Er beginnt mit Kant, weil dieser zuerst den Begriff 
der Persönlichkeit auf ethisches Gebiet übertragen hat (7). Die allgemeinen 
Züge dieser Geschichte des Persönlichkeitsbegriffs im 19. Jahrhundert sind 
im wesentlichen folgende. 

Bei Kant haben wir gleichsam die Keime zu den verschiedenen 
Persönlichkeitsphilosophien, wie sie das letzte Jahrhundert gebracht hat. 
Ihm ist Persönlichkeit (im ethischen Sinne) so viel als Freiheit; diese ist 
negativ Unabhängigkeit von der Natur, positiv Autonomie. Als autonomes 
Wesen ist der Mensch, wie jede Persönlichkeit, Selbstzweck, und zwar 
absoluter Selbstzweck (14. 16 f.). Fichte, der vor allem den Kantschen 
Gedanken vom transzendentalen Bewusstsein immer mehr in pantheistischer 
Weise entwickelt, behält den ersten Gedanken, .dass die Freiheit wesent- 
liches Moment der Persönlichkeit ist, bei (32), leugnet aber, — in Konse- 
quenz seines Systems — dass die Persönlichkeit Selbstzweck sei (37 f.). 
Hegel bedeutet trotz seines Pantheismus einen Fortschritt, insofern sein 


') Wert und Würde der Persönlichkeit im Christentum. Cöln 1906. — 
Katholische Kirche und sittliche Persönlichkeit. Cöln 1907, 
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Persönlichkeitsbegriff nicht rein formal ist; er bietet „für die Lösung des 
Persönlichkeitsproblems einen reichen Schatz grosser und inch! ver (ie- 
danken‘ (42). Schleiermacher steht nach seirer ganzen Richtung 
dem konkreten Leben näher als die genannten Philosophen: daher ken 
er auch ein umfassenderes Persönlichkeitsideal als diese. ir bet mn vincr- 
seits das Moment der Individualität (60 £.), andererseits stellt er als Ideal 
auf die „vollständige Durchdringung und Einheit ven Nafur und Vernunft“ 
(a. a. 0.). Die Kritik des Vf. (64 £.) betont vor allem Schleiermachers Pan- 
theismus. Schleiermacher nahe steht K. Chr. F. Krause, der noclı mehr 
als jener die Bedeutung des sozialen Lebens und der Religion für die Ent- 
wicklung der Persönlichkeit betont (66 f., 69 f.). Die klassische Zeit der 
deutschen Spekulation beschliessen der jüngere Fichte, bei dem wir 
eine sehr bemerkenswerte Formulierung des Persönlichkeitsideals finden 
(73), und Trendelenburg, dessen Ideal — wohl in Anlehnung an des 
Aristoteles weyakoııvyog — „der Mensch im grossen stil“ ist (74). 


Die klassische Zeit der deutschen Dichtung ist vertreie: durch 
Herder, Schiller, Goethe: ihnen allen gemeinsam ist das Hurnanitäts- 
ideal. Hier haben wir wohl die erste Quelle für die Popularisierung des 
Persönlichkeitsbegriffs; noch klarer zeigt sich das bei der Romantik, 
deren aesthetischer Individualismus bekannt ist. 


Nach der vorübergehenden Flutwelle des Materialismus, der an die 
Stelle der Gottesverehrung den Menschheitskultus setzt (Feuerbach 106 f., 
CGomte 108), erhält der Individualismus eine immer grössere Bedeutung: 
das ganze Wollen und Streben des modernen Menschen scheint hier zum 
spontanen Ausdruck zu kommen. Nach dem radikalen Versuch Stirners, 
jede Abhängigkeit des einzelnen zu leugnen, der, wie S. mit Recht sagt, 
„eine einzigartige Erniedrigung des Menschen“ bedeutet (114), wurde in 
Deutschland vor allem durch Nietzsche das individualistische Persönlich- 
keitsideal verkündigt (115 ff... Aber auch sein „Uebermensch“ ist eigent- 
lich eine Erniedrigung des Menschen: denn N. sieht das I-lcal ir schranken- 
loser Entfaltung der niederen Triebnatur (118, 122). Im Norden ist N. 
eine gelehrige Schülerin in Ellen Key erstand«a (124 ff.;: ber Vf. betont 
unseres Erachtens zu wenig, dass diese Schriftstellerin nicht immer ernst 
genommen werden darf. Der Dichter des modernen Individualismus ist 
Ibsen (131), trotz aller Kritik an der Gesellschaft betont er, dass das 
Individuum im Dienst des Ganzen stehe. Ein Individualismus anderer Art 
ist derjenige Carlyles (140 ff.) und Emersons (152 ff). Ihr Grund- 
gedanken ist, dass die Freiheit, welche die Bedingung persönlicher Grösse 
ist, in der Herrschaft des Geistes über die Natur besteht (141), und dass 
wahre Grösse nur durch innigen Zusammenhang mit Gott möglich ist. 
Freilich sieht man auch bei diesen beiden, bei Emerson noch mehr als bei 
Carlyle, die Schwäche des Individualismus, der dazu drängt, den „Helden: 
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mehr als Naturkraft, denn als sittliche Grösse aufzufassen (149, 159). Dazu 
kommt bei Emerson ein ausgesprochener Pantheismus (158 f.). 

Der Pessimismus Schopenhauers (163 ff.) zeigt das merk- 
würdige Bild, dass die Tendenz seiner ganzen Philosophie auf die Ver- 
nichtung der Persönlichkeit abzielt, dass aber die konkreten Ausführungen 
der Ethik zu einer Stärkung des geistigen Willens gegenüber dem Sinn- 
lichen, also zu einer Förderung des Persönlichkeitsideals führen (166 f). 
Im Grund genommen bleibt aber Schopenhauer ebenso negativ wie E. 
von Hartmann (169 f.). Selbsterlösung durch Vernichtung bleibt ihr 
letztes Wort. 

Der bedeutendste Versuch der Gegenwart, den Begriff der Persönlich- 
keit neu zu begründen und dem Persönlichkeitsideal einen neuen Inhalt zu 
geben, ist von R. Eucken gemacht worden (179 ff.). Er knüpft an Fichte 
an: Die Persönlichkeit ist nicht das Gegebene, sondern soll erst durch 
Tätigkeit errungen werden (182 f.): dadurch erhalte das Geistesleben allein 
die notwendige Bedeutung. In religiöser Beziehung ist Euckens Philosophie 
ein Mittelding zwischen Pantheismus und Theismus. Trotz der Widersprüche 
und Unklarheiten im Grundgedanken (195)!) übt Euckens System in der 
Gegenwart einen grossen Einfluss aus. Ist doch z. B. Schell in seinen 
ersten Werken offenbar stark von ihm beeinflusst. Im übrigen haben wir 
auch hier bei Zusammenstellung der modernen Persönlichkeitstheorien das 
bunte Bild, das die Philosophie der Gegenwart überhaupt bietet. 
Manche Züge sind freilich gemeinsam; vor allem wird von den meisten 
als Inhalt des Persönlichkeitsideals die harmonische Ausbildung der mensch- 
lichen Natur unter Führung des Geistes betrachtet (Wundt, Paulsen, Lipps 
Wentscher, Dreyer); als Vertreter der Popularisation philosophischer Ge- 
danken führt Vf. L. Gurlitt an (214 ff.), der freilich auch hier seine Sonder- 
barkeit und Unklarheit nicht verleugnen kann. 

Wohltuend wirkt gegenüber dem Persönlichkeitskult, wie er von so 
vielen Modernen gepflegt wird, die massvolle Haltung der christlichen 
Philosophie. Von protestantischer Seite kommt E. Pfennigsdorf und 
J. Müller, der Herausgeber der „Blätter zur Pflege persönlichen Lebens“, 
zu Wort; von katholischen Autoren Deutinger, Schell, Mausbach. 
Als gemeinsamen Gedanken kann man wohl herausstellen, dass das Per- 
sönlichkeitsideal in der Entwicklung der gegebenen Anlagen unter Hingabe 
an die Ideenwelt besteht. Vermisst hat Ref. in diesem Zusammenhange 
eine Wiedergabe der Stellung der neuscholastischen Philosophie zum Per- 
sönlichkeitsideal; erst später referiert Vf. kurz über eine Kritik Cathreins 
an diesem Begriff (376). Das Buch von E. L. Fischer, Der Grossgeist, 
wird wohl S. noch nicht vorgelegen haben. Einige Bemerkungen seien 
hier zur Darstellung des Persönlichkeitsideals bei H. Schell gestattet. Ref. 


') Vgl. auch G. Wunderle, Die Voraussetzungen von R. Euckens Reli- 
gionsphilosophie, ‚Philos. Jahrb.‘ XXIII (1910) 62 f. ' 
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ist der Meinung, dass Vf. hier noch mehr auf die metaphysischen Grund- 
lagen hätte eingehen müssen. Es ist ja bekannt, welch wichtige Rolle der 
Begriff der Tätigkeit in Schells Philosophie spielt; wir brauchen bloss 
an den Gottesbegriff der causa sui zu erinnern, der wesentlich auf den 
Gedanken zurückgeht, dass das Sein nicht das Letzte sein kann, sondern 
die Tätigkeit. So sucht er auch das formelle Moment der Persönlichkeit 
in dem Werk „Gott und Geist‘ vor allem in einer Tätigkeit, d.h. im 
Selbstbesitz durch Denken und Wollen. In den späteren Werken tritt immer 
mehr der Gedanke in den Vordergrund, dass Persönlichkeit „Aufgeschlossen- 
heit für das Ganze, für alles Erkennbare, für alles Gute“ ist (Apologie II 79). 

Im zweiten systematischen Teile des Buches (259—444) bespricht Vf. 
zunächst die Persönlichkeit im ontologischen Sinne. In den Definitionen 
„Persönlichkeit ist Insich- und Fürsichsein des Geistes‘, „Persönlichkeit ist 
Selbstbewusstsein und Selbstmacht des Geistes“ (261) glaubt er eine Formel 
gefunden zu haben, die alle befriedigt. Ref. hält aber doch eine Auseinander- 
setzung mit der Aktualitätsphilosophie und mit dem „aktivistischen Idealismus“ 
Euckens für notwendig. Denn diese Richtungen werden der Formel $.s 
keineswegs ohne weiteres beistimmen. 

Sie fassen die Persönlichkeit als schöpferische Tat, während S. mit 
Recht die traditionelle Auffassung vertritt (263). Dazu kommt, dass der 
ganze Inhalt des Persönlichkeitsideals nichts anderes ist, als die harmonische 
Einheit, intensivste Durchbildung und allseitige Entfaltung der einzelnen 
Momente des ontologischen Begriffs (268). Durch eine tiefere Ausführung 
dieses Abschnitts wären wohl manche Breite und einige Wiederholungen 
in den folgenden Partien unnötig geworden. 

Die Ausführungen über die sittliche Persönlichkeit sind reich an 
fruchtbaren Gedanken und grossen Gesichtspunkten: Wir müssen uns hier 
noch tnehr als'bisher auf kurze Hinweise beschränken. Vor allem in An- 
schluss an Schell!) bestimmt S. den Inhalt des Persönlichkeitsideals als 
Geistesgrösse (268 ff.) und Geistesfreiheit (274 ff.). Die Geistesfreiheit muss 
zur Herrschaft über die niedere sinnliche Natur werden (288 ff). Zum 
absoluten Ideal der Persönlichkeit gehört auch die Herrschaft über die 
äussere Natur (300 ff.) und über die Welt der Personen (305)?); aber 
schon hier zwingen die tatsächlichen Verhältnisse zur Herabstimmung des 
Ideals. Während die bisher besprochenen Eigenschaften der Persönlichkeit 
die spezifisch menschliche Natur betreffen, kommt in den beiden folgenden 
Abschnitten das Recht auf Individualität, auf Originalität zur Sprache. Die 
Ausbildung der Individualität ist notwendig, da durch sie die Leistung des 
einzelnen grösser wird (308). Zugleich ist es Pflicht und Kunst, eine 


1) Der Einfluss Schells zeigt sich auch in dem Gottesbegriff, wie ihn S. 
S. 263, 286 formuliert. 

%) Eine kurze Zusammenfassung dieser Gedanken in „Wert und Würde der 
Persönlichkeit im Christentum“ (&—11). 
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gewisse Geschlossenheit des Geistes zu wahren und alles abzuwehren, was 
unserm inneren „Wesensgesetz“ fremd ist (318 ff.). Jedoch verkennt S. 
keineswegs die Gefahr der Einseitigkeit (315) und Abgeschlossenheit (319 f.). 
Eine neue Ergänzung des Persönlichkeitsideals bietet der Gesichtspunkt, 
dass der Mensch ein soziales Wesen ist (322 ff). Hier erhalten wir not- 
wendige Einschränkungen des absoluten Persönlichkeitsideals. Der Mensch 
bedarf der Gesellschaft (Familie — Freundschaft — Staat und Kirche), 
er wird durch sie gebunden (Autorität), und hat die Pflicht, die übrigen 
Mitglieder der Gesellschaft zu fördern. Eine letzte und wichtigste Ein- 
schränkung des Persönlichkeitsideals folgt aus der Natur des Menschen 
als eınes geschaffenen Wesens (349 ff.). Als solches hat er weder abso- 
lute Autonomie, noch kann er sein Leben durch „absolute Selbsttat‘“ ge- 
stalten, noch endlich besitzt er absolute Geschlossenheit des Geisteslebens: 
vielmehr hat er aus Gott sein Leben und muss ihm dienen, und den Inhalt 
seines Lebens kann er nur aus ihm gewinnen. „Das menschliche Ideal 
ist die aus Gott lebende, von Gott getragene Persönlichkeit“ (351). 

Die zweite Hauptfrage S.s lautet: Ist die Persönlichkeit wahrer 
Selbstzweck? S. unterscheidet zunächst zwei grosse Klassen von ethischen 
Systemen, innerhalb deren es wieder sehr grosse Unterschiede gibt. Die 
einen stellen als absoluten Wert die Glückseligkeit, die andern die Wesens- 
bildung auf (Eudämonismus-Energismus). S. entscheidet sich für die letztere 
Ansicht, d. h. absoluter Wert ist die volle Wesensentfaltung des Menschen 
unter Rücksichtnahme auf seinen sozialen und geschöpflichen Charakter 
(366). In der Sache, das muss Vf. zugeben, will der christliche Eudämo- 
nisıuus auf dasselbe hinaus. Da nun die Persönlichkeit zum Wesen des 
Menschen gehört, so ist sie Ideal für alle — freilich, wie wir schon oben 
sahen, nur mit gewissen Einschränkungen (376). Vf. präzisiert schliesslich 
die Lebensaufgabe dahin, „unter den schwierigsten Verhältnissen 
die Geistesfreiheit zu erringen und die Liebe zu den Gütern des 
Geistes zu bewahren, um so der Vereinigung mit der ewigen 
Wahrheit würdig zu werden“ (381). Das ist unseres Erachtens sach- 
lich dasselbe, was Cathrein (nach Sawicki 376) als Lebensaufgabe be- 
zeichnet. Die Persönlichkeit ist weiterhin Selbstzweck, d.h. die Persön- 
lichkeit darf nicht geopfert werden, in dem Sinne, dass man auf alles . 
Geistesleben verzichtet um eines anderen Zweckes willen (384 ff). S. 
untersucht die Zwecke, die in Betracht kommen, im einzelnen. Als Ge- 
schöpf ist aber der Mensch keineswegs absoluter Endzweck. Es gibt 
höhere Ziele, für die er leben muss. „Nicht die gotterfüllte Persönlichkeit, 
sondern Gott bleibt das letzte Wort der Ethik“ (411). 

Drei kurze Abschnitte beschliessen das Buch. $. nimmt zunächst 
Stellung zum Problem des Uebermenschen (414—425). Eine Erhöhung der 
menschlichen Kräfte ist nur durch Gott selbst möglich und im Christentum 
wirklich. Im zweiten Abschnitt fasst er die Kritik des modernen Persön- 
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liehkeitsideals noch einmal zusammen (426—431), und stellt ihm im letzten 
Abschnitt das Persönlichkeitsideal des Christentums gegenüber (432— 444): 
Dieses allein vertritt das Persönlichkeitsideal in vollkommener und reiner Form. 

Die Bedeutung des Buches liegt vor allem in dem 2. Teil. Vf. hat 
hier die Fragen, die augenblicklich zur Diskussion stehen, in zusammen- 
fassender Weise beantwortet; überall wägt er die Gründe für und gegen 
eine Ansicht ruhig ab; daher wird er auch nicht zum enthusiastischen 
Verkündiger des Persönlichkeitsideals: vielmehr bleibt als Resultat der ganzen 
Untersuchung, — und das ist das Wichtige an dem Buche — dass die 
Persönlichkeit für die christliche Ethik nur in beschränktem Masse ein 
Ideal ist: „Gott bleibt das letzte Wort der Ethik!“ 


Rheinbach b. Bonn. J. Koch. 


Apologie des Christentums. Von Dr. Paul Schanz, weil. Pro- 
fessor der Theologie an der Universität Tübingen. Erster 
Teil: Gott in der Natur. Vierte, vermehrte und verbesserte 
Auflage, herausgegeben von Dr. Wilhelm Koch, Professor der 
Apologetik und Dogmatik an der Universität Tübingen. Frei- 
burg 1910, Herdersche Verlagshandlung. gr. 8°. X u. 8488. 
NM 10,—; gebd. in Halbfranz M 12,—. 

Gerade bei der Apologetik, als der Propädeutik für die Theologie, als 
der „Fundamentaltheologie“, liegt der Schwerpunkt des Aufbaues in der 
Methode. Jeder, der kritisch urteilend an apologetische Werke heran- 
tritt, wird darum an erster Stelle nach der Methode, die in der be- 
treffenden Apologetik oder Apologie zur Geltung kommt, Umschau halten. 

Ueber die Methode, die Schanz in der vorliegenden Apologie einge- 
halten hat, werden wir durch den Verfasser eingehend unterrichtet wie folgt: 

Die „wahre und gesunde“ Apologetik „ist sich wohl bewusst, dass das 
höchste Wesen der Metaphysik und der Gott des religiösen Denkens auf 
unser Herz eine sehr verschiedene Wirkung hervorbringen. Sie weiss, dass 
die Metaphysik in keinem Falle an den religiösen Gottesbegriff auch in 
seiner allgemeinsten Gestalt heranreicht. Aber so sehr sie in diesen Dingen 
das Recht des menschlichen Herzens, welches seine eigenen Gründe hat, 
anerkennt, so wenig kann sie doch auf die metaphysischen Beweise ver- 
zichten ... die Mangelhaftigkeit der Beweise kann die Apologetik nicht 
davon abhalten, denn diese haftet aller menschlichen Erkenntnis an, wenn 
man sie auch eigentümlicherweise an der religiösen Erkenntnis am auf- 
fallendsten finden will. Gilt doch selbst für die fortgeschrittene Gottes- 
erkenntnis auf grund der Offenbarung das Wort des hl. Augustinus: »Gott 
wird wahrer gedacht, als bezeichnet, und ist wahrer, als er gedacht wird. « 


516 Chr. Schreiber. 


Haben auch manche Scholastiker mit dem hl. Thomas die Kraft dieser 
Beweise überschätzt, so wollten sie dadurch doch den Glauben nicht über- 
flüssig machen. Das religiöse Leben ist wesentlich vom Willen abhängig, 
der sich im Glaubensakt betätigt... Alte und neue Philosophen haben für 
alle Erkenntnis eine Art von Glauben gefordert ... der Glaube ersetzt für 
die metaphysischen Wahrheiten die Evidenz der Sinneswahrnehmung. Im 
Gebiete des Uebernatürlichen trifft dies noch viel mehr zu...“ 

„Ein Widerspruch zwischen dem Anspruch der Apologetik und der 
Forderung des Glaubens läge nur dann vor, wenn man für die übernatür- 
liche Wahrheit einen förmlichen Vernunftbeweis verlangte und den 
Glauben an die Tatsache der übernatürlichen Offenbarung und ihre Be- 
deutung für das Heil des Menschen von dem Ergebnis des Beweises ab- 
hängig machte. Die Verteidigung setzt aber das Bestehende voraus und 
hat nur die doppelte Aufgabe, die Einwendungen gegen dasselbe zurück- 
zuweisen und die Offenbarung als das der Natur des menschlichen Geistes 
und Herzens allein Entsprechende darzutun. Führt die philosophische 
Welt- und Gotteserkenntnis notwendig zur Religion, so hat die Apologetik 
von dieser auszugehen. Bedarf die Vernunft zur Erkenntnis der höchsten 
Wahrheit einer Offenbarung, so muss sie doch die geoffenbarte Wahrheit 
so weit zu verstehen befähigt sein, dass sie in ihr den befriedigenden Ab- 
schluss der eigenen Bestrebungen und Bedürfnisse erkennt. Denn die 
Offenbarung will weder die Vernunfterkenntnis ersetzen noch beseitigen; 
sie setzt dieselbe vielmehr voraus und nimmt sie in Anspruch.“ 

„Das Christentum ist nach den meisten Apologeten die höchste 
Lebensphilosophie, weil es nicht bloss einen rationalen Inhalt hat, son- 
dern auch über diejenigen Fragen einen befriedigenden und allgemein ver- 
ständlichen Aufschluss gibt, welche den menschlichen Geist von jeher am 
tiefsten aufgeregt und das menschliche Herz am mächtigsten bewegt haben; 
aber es ist diese Philosophie eben dadurch geworden, dass es auf Grund 
der Offenbarung die Grundprobleme unfehlbar gelöst hat, welche die 
natürliche Philosophie nur ahnen und andeuten kann. Als Lebensphilosophie 
steht es auf dem Boden der natürlichen Vernunfterkenntnis, als die einzige 
untrügliche Philosophie ruht es auf der sicheren Basis des göttlichen Wortes. 
Das letzte Prinzip der Gewissheit, der unerschütterliche Grund der Tugend 
und Seligkeit kann nur die absolute Wahrheit und die vollendete Heilig- 
keit sein“ (8—11). 

„Die erste, positive Aufgabe der Apologie und Apologetik besteht also 
darin, diese Leugnung [der Offenbarung und Religion seitens des Atheis- 
mus, Materialismus, Naturalismus, Pantheismus, Deismus] als unvernünftig 
und das Dasein Gottes als die notwendige Konsequenz der vernünftigen 
Weltbetrachtung zu erweisen.“ 

„Damit ist für die zweite Aufgabe schon viel gewonnen. Stellt 
sich die übernatürliche Offenbarung wirklich als ein Geschenk heraus, in 
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welchem der nach Wahrheit strebende Geist die Lösung der Rätsel des 
Daseins, das nach Frieden verlangende Herz die Befriedigung seiner Sehn- 
sucht findet, so ist darin für den Menschen der mächtigste Beweggrund 
gegeben, den Inhalt der Offenbarung gläubig aufzunehmen, ohne erst an 
alles einzelne die Sonde des kritischen Messers zu legen. Der inneren 
Seite der Beweisführung entspricht aber auch die äussere. Die übernatür- 
liche Offenbarung bietet als äusserer Akt Gottes auch äusserliche Kriterien 
der Glaubwürdigkeit dar. Für diese, welche man in den Wundern und 
Weissagungen zusammenzufassen pflegt, würde eine historische Darstellung 
genügen, wenn nicht von Anfang an der kritische Geist gerade an ihnen 
seine ätzende Wirkung versucht hätte. Die göttliche Autorität hat sich 
menschlicher Organe zu ihrer Offenbarung bedient und der Fassungskraft 
der Menschen anbequemt. Die Offenbarung ist nicht bloss nicht den ein- 
zelnen Gläubigen zu teil geworden, sie liegt auch zeitlich und örtlich dem 
einzelnen fern. Dadurch wird der Verteidigung ein weites Feld. Sie muss 
die christliche Offenbarung als die einzig wahre übernatürliche Offenbarung 
erkennen lassen und die jetzige Form des Christentums als die notwendige 
Hülle der unverfälschten Wahrheit dartun. Die Lehren von der Heiligen 
Schrift und Ueberlieferung, vom Leben und Charakter Jesu, vom Werke 
Christi und dessen Fortsetzuug in der Kirche deuten die umfangreiche 
Aufgabe an“ (16). h 

Es verlohnt sich, diesen Darlegungen die methodischen Grundsätze der 
sogenannten traditionellen Apologetik gegenüberzustellen. Die herkömm- 
liche Apologetik hat mit grosser Entschiedenheit stets daran festgehalten, 
dass die Grundlagen des Glaubens an die übernatürliche Offenbarung, die 
sogenannten praeambula fidei (d. i. die Existenz Gottes, seine Allwissenheit 
und Allwahrhaftigkeit und seine damit gegebene höchste „Auktorität“, 
ferner die Möglichkeit und Tatsächlichkeit der Offenbarung und der Wunder) 
durch metaphysische Beweise, und dass die Tatsache, dass diese und jene 
Einzelwahrheit wirklich von Gott geoffenbart sei, durch die motiva credi- 
bilitatis (d. i. durch Wunder und Weissagungen) zuvor nicht bloss bewiesen 
werden müssten, damit der Glaube an die geoffenbarten Wahrheiten ein 
vernünftiger sei, bzw. der Glaubensakt nicht in einem eirculus vitiosus sich 
bewege, sondern auch bewiesen werden könnten, und zwar mit Gewiss- 
heit. Die traditionelle Apologetik hat dementsprechend den Standpunkt 
sowohl der Gefühlstheoretiker, die derartige metaphysische und historische 
Beweise für überflüssig hielten, als auch den Standpunkt Pascals, der 
Traditionalisten, Positivisten, Pragmatisten, Modernisten und Skeptiker, die 
derartige metaphysische Beweise für unmöglich erklärten, allemal abgelehnt. 
Und die traditionelle Apologetik berief und beruft sich für diese apolo- 
: getische Methode auf die Vernunft, die in der Theodicee den tatsächlichen 
Nachweis ihrer Befähigung zu stringenten derartigen metaphysischen Be- 
weisen erbringe. 
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Diese Methode gilt der traditionellen Apologetik als die apologetische 
xar’ &Eoynv, was sie wiederum durch die Vernunft darzutun sucht, indem 
sie u. a. darauf hinweist, dass nur durch diese Methode der von der Natur 
aufgerichtete Primat der Vernunft zur Geltung kommen, und der Geist 
des Menschen letzthinnig und endgültig zum Glauben an die Offen- 
barung geführt werden könne. 

Die gesunde traditionelle Apologetik verkennt dabei jedoch nicht den 
grossen Nutzen anderer apologetischer Methoden; insbesondere redet auch 
sie den sogenannten psychologischen Methoden sehr das Wort, die 
unserer für psychologische Erörterungen so eingenommenen Zeit äusserst 
entsprechend sind. Dabei hält die traditionelle Apologetik jedoch daran 
fest, dass durch diese und ähnliche Methoden die Wahrheiten der christ- 
lichen Offenbarung zwar als erhaben, Herz und Gemüt befriedigend, 
die sozialen und kulturellen Bedürfnisse des Menschen stillend usw. 
erwiesen werden, in keinem Falle aber als untrüglich wahr und gött- 
lich. Ueber die Wahrheit einer Sache könne nur der Verstand und die 
Vernunft letzthin entscheiden, und die Göttlichkeit einer Sache könne 
nur durch eine göttliche Beglaubigung, wie solche in den absoluten Wundern 
und Weissagungen vorliegt, dargetan werden. 

Die traditionelle Apologetik versäumt nicht, darauf hinzuweisen, dass 
dieser ihr methodischer Standpunkt durch die hl. Schrift und durch die 
Entscheidungen der Kirche sanktioniert sei, indem die Schri’t mit aller 
Bestimmtheit die Möglichkeit ausspreche, auf natürlichem intellektuellem 
Wege, sagen wir durch metaphysische Beweise, zu einer sicheren Erkenntnis 
Gottes und seiner Eigenschaften zu gelangen (Weish. XIII, 1—3, Röm. I, 
18—21), und das Vatikanum zu derselben Behauptung noch die weitere 
hinzufüge, dass die metaphysischen Gottesbeweise im Bunde mit dem Be- 
weise aus den Wundern und Weissagungen die ersten und eigentlichen 
Wege zum Glauben seien (Cap. 2. De Revelatione, Cap. 3. De Fide; 
Canon 1 De Revelatione). 

Es liegt mir fern, über die von Schanz dargelegten methodischen 
Grundsätze ein theologisches Werturteil abzugeben, solches würde einen 
zu breiten Raum beanspruchen und gehört streng genommen in die eigent- 
lichen theologischen Fachschriften. Ich möchte, wie es dem rein philo- 
sophischen Charakter dieser Zeitschrift entspricht, nur darauf hinweisen, 
dass in den obigen methodischen Ausführungen Schanz’ unseres Erachtens 
mehreres aus philosophischen Gründen einer Berichtigung oder deut- 
licheren Fassung bedarf. 

So scheint es mir, um nur einiges herauszuheben, erstens philosophisch 
unzutreffend zu sein, wenn das Herz mit dem Verstand und mit der 
Vernunft in dieselbe intellektuelle Sphäre gerückt wird, indem man 
sagt, das Herz hane gegenüber der Vernunft „seine eigenen Gründe“ (8). 
Die gesunde Philosophie hat jederzeit einen Unterschied zwischen Wollen, 
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Fühlen, Empfinden, Streben einerseits und nach Gründen, vorgehendem 
Denken und Urteilen andererseits gemacht. Auf dieser Unterscheidung 
beruht eben der Satz der traditionellen Apologetik, dass die christliche 
Offenbarung als wahr erwiesen werden könne nur durch den Verstand, 
als schön erhaben, gemüt-veredelnd, sozial versöhnend und einend usw. 
allerdings durch ihre Harmonie mit Gemüt und Herz. Nebenher bemerkt, 
klingt es etwas skeptisch, wenn vom „Rechte‘‘ des Herzens und seiner 
„eigenen Gründe“ gegenüber dem Verstand gesprochen wird, gleich als ob für 
eine und dieselbe Wahrheit zwei entgegengesetzte Gründe gleichberechtigt 
vorliegen könnten. Wenn in der rechten und gesunden menschlichen Natur 
Geist und Herz gegenüber der Wahrheit nicht harmonisch einander zu- 
geordnet sein sollten, dann müssten wir an der sicheren Erkenntnis der 
Wahrheit doch merklich verzweifeln. Nicht die Sprache einer kräftigen 
Philosophie scheint es mir fernerhin zu sein, wenn man von der „Mangel- 
haftigkeit‘ der Gottesbeweise spricht, und wenn gesagt wird, „dass die Meta- 
physik in keinem Falle an den religiösen Gottesbegriff auch in seiner 
allgemeinsten Gestalt heranreicht‘“, wo doch die metaphysischen Gottes- 
beweise, die uns eine recht vielseitige Erkenntnis über Gottes Existenz und 
Wesen vermitteln, nichts anderes sind als eine folgerichtige Anwendung 
des von keiner gesunden Philosophie zu leugnenden Kausalitätsprinzips auf 
die sinnenfälligen Tatsachen der Natur und Geisteswelt; weshalb wir auch 
nicht einzustimmen vermögen in die Behauptung, manche Scholastiker hätten 
mit dem hl. Thomas „die Kraft dieser Beweise überschätzt“. Thomas 
und die Scholastiker mögen in manchen Dingen das dialektische Denken 
überschätzt haben, z. B. in ihren Beweisen für die materia prima und 
forma substantialis in den körperlichen Dingen und für die unitas formae 
in mixtis, aber in den Gottesbeweisen des hl. Thomas offenbart sich 
unseres Erachtens diese Ueberschätzung der Vernunftkraft nicht. Eine 
wirkliche Unterschätzung der Vernunftkraft aber scheint mir in dem Satz 
zu liegen, dass die natürliche Philosophie die „Grundprobleme“ des Lebens 
— also die fundamentalen Fragen wie Dasein Gottes, Unsterblichkeit 
der Seele usw. — nur „ahnen und andeuten“, aber nicht lösen kann. 
Philosophisch bedenklich, weil positivistisch schillernd, erscheint uns auch 
der Satz: „Der Glaube ersetzt für die metaphysischen Beweise die Evidenz 
der Sinneswahrnehmung“. Soll im Ernste nur die Sinneswahrnehmung 
uns Evidenz verschaffen können, der Geist aber, auf sich selbst gestellt, 
ohne Glauben nicht zur Evidenz gelangen können? Was sagen dazu die 
Mathematiker? Eine voluntaristisch gefärbte philosophische Einseitigkeit 
scheint mir auch in dem Satz zu liegen: „Das religiöse Leben ist wesent- 
lich vom Willen abhängig, der sich im Glaubensakt betätigt.“ Es war 
der grosse Fehler Kants, dass er eine Religion der Sittlichkeit begründen 
wollte ohne voranleuchtende Verstandeserkenntnis. Stark traditionalistisch 
aber klingen die Sätze: Das Christentum ist die höchste Lebens- 
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philosophie „dadurch geworden, dass es auf Grund der Offenbarung 
die Grundprobleme unfehlbar gelöst hat, welche die natürliche Philosophie 
nur ahnen und andeuten kann“, und „Alte und neue Philosophen haben für 
alle Erkenntnis eine Art von Glauben gefordert.“ Die Hinnahme der 
sogenannten Fundamentalwahrheiten aller Philosophie, nämlich des princi- 
pium primum, des factum primum und der conditio prima usw. ohne Be- 
weis ist doch noch keine Glaubenshinnahme. Ferner: Die Grundprobleme 
der Lebensphilosophie, also die Fragen über das Woher, Wohin und 
Wozu des menschlichen Lebens, die Fragen über die Existenz Gottes usw. 
müssen, das ist gegen den Traditionalismus mit aller Energie zu betonen, 
unabhängig von der Offenbarung für den menschlichen Geist lösbar 
sein, wenn der Glaube an die Offenbarung eine sichere Stütze haben soll. 
Dabei bleibt selbstverständlich die Wahrheit bestehen, dass die Offenbarung 
eine höchst willkommene, ja („ut ea, quae in rebus divinis humanae rationi 
per se impervia non sunt, in praesenti quoque generis humani conditione 
ab omnibus expedite, firma certitudine et nullo admixto errore cognosci 
possint‘“ Vatie., Cap. 2 De Revel.) moralisch notwendige Orientierung für 
den menschlichen Geist in Hinsicht auf die Lösung der „Grundprobleme 
der Lebensphilosophie“ ist, und dass durch die Offenbarung eben diese 
„Grundprobleme“ eine göttliche Lösung finden, während die Vernunft 
sie nır mit menschlicher, wenngleich ebenfalls untrüglicher Gewissheit 
löst. Es scheint mir des weiteren der philosophischen Schärfe nicht genug 
Rechnung getragen zu werden in den Ausführungen über die Stellung 
der Vernunft zur Offenbarung. Es wäre doch hier vor allen Dingen ein 
Unterschied zu machen zwischen jenen Wahrheiten der übernatürlichen 
Offenbarung, die auch die Vernunft aus sich allein auffinden und erkennen 
kann, und jenen Wahrheiten, die der menschlichen Vernunft ohne Offen- 
barung allerdings verborgen bleiben, und zu deren Auffindung und Er- 
kenntnis die Offenbarung physisch notwendig ist. 

Sodann scheint mir, wiederum rein philosophisch gesprochen, der 
Apologetik doch ein gar zu enges Wirkungsfeld zugewiesen zu werden, 
wenn man sagt, „einen förmlichen Vernunftbeweis für die übernatürliche 
Wahrheit“ dürfe man nicht verlangen und „den Glauben an die Tatsache 
der übernatürlichen Offenbarung und ihre Bedeutung für das Heil des 
Menschen“ dürfe man nicht „abhängig machen“ „von dem Ergebnis des Be- 
weises“. Die Apologetik habe „nur die doppelte Aufgabe, die Einwendungen 
gegen das Bestehende zurückzuweisen und die Offenbarung als das der Natur 
des menschlichen Geistes und Herzens allein Entsprechende darzutun“. 

Schanz’ Apologie ist ein durch die Fülle und Allseitigkeit des posi- 
tiven Materials, durch die Aktualität seines Inhaltes und durch sein ver- 
ständnisvolles Eingehen auf die Bedürfnisse des modernen Menschen höchst 
verdienstvolles Werk. Wir glauben aber, dass das Werk in Hinsicht auf 
die Hinführung der Geister zur christlichen Wahrheit nicht die volle und 
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ganze Wirkung ausübt, die es entsprechend seiner Material- und Gedanken- 
fülle eigentlich haben müsste. Der Grund hierfür scheint uns in der 
philosophischen Stellung des Autors zu liegen. So anerkennenswert 
es ist, dass Schanz den verschiedensten philosophischen und religions- 
philosophischen Systemen nachgeht und kaum eines unbeachtet lässt, so 
unbefriedigend, ja teilweise verwirrend ist doch mehrfach seine Stellung- 
nahme zu denselben. Ein siegesfrohes Bekenntnis zur philosophia perennis 
und eine klare Stellung speziell gegenüber dem Traditionalismus, aber 
auch dem Kantianismus, Psychologismus und Positivismus, beides einheit- 
lich durchgeführt, würden den Wert und den Erfolg der Schanzschen 
Apologie unseres Erachtens wesentlich erhöhen. Kein Verständiger wird 
uns verübeln, wenn wir mit demselben Freimute, mit dem Schanz seine 
Ansichten zur Geltung bringt, auch unsere Ueberzeugungen ausgesprochen 
haben, ausgesprochen haben einzig in der Absicht, der Sache zu dienen, 
jedem das Recht lassend, die Berechtigung unserer Darlegungen nachzu- 
prüfen. Apologien wie diejenige von Schanz, Apologien mit starkem 
psychologischem Einschlag, sind eine unbestreitbare Notwendigkeit für 
unsere Zeit. Den vollen Erfolg aber werden sie unseres Erachtens nur 
dann haben, wenn ihr philosophischer Unterbau aufgerichtet wird auf einer 
kräftigen, lichtklaren und sieghaften Philosophie. 

Die bessernde Hand des Neuherausgebers gewahrt man überall, nicht 
bloss nach der formellen und stilistischen Seite, sondern auch in sach- 
licher Hinsicht; ich verweise in letzterem Betracht besonders auf die Para- 
graphen 16—20: Der biblische Schöpfungsbericht, Die Einheit des Menschen- 
geschlechts, Das Alter des Menschengeschlechts, Die Sündflut. 

Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Geschichte der Aula TE 


Renaissance und Philosophie. 

Unter diesem Titel begründete Prof. Ad. Dyroff in Bonn eine Mono- 
graphiensammlung, welche der philosophiegeschichtlichen Erforschung der 
Renaissancezeit dienen soll. Der auch auf anderem Gebiete!) verdienst- 


1) Wir nehmen Anlass, hier u. a. auf die wertvollen Neuauflagen der viel- 
benutzten Hagemannschen Leitfäden zur Logik und Psychologie hinzuweisen, 
die unter Dyroffs Hand zu vollkommenen Neubearbeitungen geworden sind. Für 
die Psychologie (Herder 1905) gilt auch heute noch M. Ettlingers Empfehlung 
(Hochland, Februar 1905, 534b): „Ich wüsste aus der deutschen Literatur kaum 
einen zweiten Leitfaden der Psychologie zu nennen, der so allseitig orientiert 
und ohne wesentliche prinzipielle Bedenken empfohlen werden kann.“ Die Logik 
(Herder 1909) halten wir für die beste Zusammenfassung der aristotelisch- 
scholastischen Tradition, in ihrem Werte aber wesentlich erhöht durch die ge- 
botenen Ausblicke auf die Initiative auf logischem Gebiete, welche uns die 
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reiche Bonner Philosophieprofessor unternahm es damit, die Forscherarbeit 
auf ein bedeutsames Gebiet zielbewusst hinzulenken. Dankbar ist diese 
Anregung zu begrüssen ; sie scheint berufen, ein Parallelwerk zu begründen 
zu den bekannten ertragreichen „Beiträgen zur Geschichte der Philosophie 
des Mittelalters“ (bisher 8 Bände mit durchschnittlich je 5—6 Heften, die 
von Cl. Baeumker, Frhr. G. v. Hertling und M. Baumgartner heraus- 
gegeben werden. ‘Mehr oder weniger direkter Anschluss an diese Samm- 
lung gebührt der Dyroffschen, schon aus chronologischen, und erst recht 
aus inhaltlichen Gründen. Denn es ist eine natürliche Folge des Arbeits- 
fortschrittes selbst, dass nach der Kenntnisnahme der Hochscholastik der 
fragende Geist der Forschung sich immer mehr auf die folgenden Jahr- 
hunderte einstellen wird: vom XIV. Jahrhundert ab heisst es die Ueber- 
leitung in die Renaissance i. e. Sinne zu finden und diese Zeit dar- 
stellend zu rekonstruieren, und weiterhin dann in den philosophischen 
Ideengehalt der Renaissance Einblick zu gewinnen. So werden, allerdings 
durch die Arbeit von Jahrzehnten, Lücken der Forschung geschlossen, die 
man seit den Tagen der Renaissance-Historiographen selbst nur gewohnt 
war, mit unzutreffender Charakteristik, die altem Vorurteil entstammt, zu 
überspringen. „Dumeta barbarorum‘‘ nannte der alte Brucker die Geistes- 
produkte der zeitgenössischen scholastischen Wissenschaft, und dieses 
Wort, den polternden Renaissancehumanisten von Brucker selbst nachge- 
sprochen, wurde für die Folgezeit gar zu gerne Massstab und Richtschnur für 
die subjektive Bewertung jener Entwicklungsstufe des philosophischen Denkens. 

Verschiedentliche Ansätze zu einer umfassenderen, eindringenderen 
Bearbeitung und objektiveren Würdigung der Renaissancephilosophie weist 
die Arbeit der Gegenwart schon auf: Dyrofis Anregung wird für die Zu- 
kunft Echo finden. Soeben haben Band II und III der genannten Sammlung 
die Presse verlassen, sodass nunmehr 3 Bände vorliegen: 


letzten Jahrzehnte gebracht haben und die viel versprechend ist. Besonders 
schätzen wird man die anhangsweise gegebene historische Uebersicht zur Ent- 
wicklung der Logik und No&tik. — Im Anschluss an die dortige Notiz (241), 
dass Chr. Wolff die erste deutsche Logik geschrieben habe, möchten wir auf 
ein Kapitel der Acta philosophorum (ed. Chr. Aug. Heumann, Halis 1715 ff.) 
hinweisen, t. III, 586—92, 745—55. Dort erhalten wir Kunde von zwei älteren 
deutschen Lehrbüchern der Logik, aus Melanchthons Schule, die dem Inhalte 
nach die damals übliche „Logica Philippica“ wiedergeben, und anscheinend 
unabhängig von einander die gleiche Tendenz zu verwirklichen suchen: „dem 
Teutschen Manne...zu vielem Verstande und Weissheit Thür und Fenster“ 
zu öffnen. Der erste Versuch war „Ein gründlicher klarer Anfang der natür- 
lichen und rechten Kunst der waaren Dialectica, durch Ortholphen Fuchspergern 
von Ditmoning ...“, a. 1533, der zweite die „Dialectica Deutsch‘ des „Mag. 


Wolfgang Bütner, Pfarrherrn zu Wolfferstedt, im Ampt Alsted(“, im Jahre 
. 1574 verfasst. 
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I. Pierre Gassendis Metaphysik und ihr Verhältnis zur scholastischen 
Philosophie. Bonn (Hanstein) 1908. 


II. Die Ethik Gassendis und ihre Quellen, Bonn (Hanstein) 1910; beide 
von Dr. P. Pendzig. 


III. Die philosophischen Probleme der spekulativen Theologie im Islam, 
Bonn (Hanstein) 1910, von Dr. M. Horten. 

Schon die Ergebnisse, die in den zwei Monographien zur Philosophie 
Gassendis vorliegen (Band 3 stellen wir für ein späteres Referat zurück), 
lassen mit Genugtuung behaupten, dass der neue Acker mit reicher Ernte 
die aufgewandte Mühe lohnt. Das instruktive Vorwort des Herausgebers 
im ersten Bande wird dem, der sich genau orientieren will, über Ziele der 
Sammlung, Begriff und zeitliche Ausdehnung der „Renaissance“ Aufklärung 
bieten. Das nähere Studium der beiden ersten Abhandlungen über Gassendi 
darf recht befriedigen. Der sorgfältig arbeitende junge Verfasser hat es 
verstanden, in klarer, scharfer Zeichnung die verschiedenen Formationen 
der Gedanken in Gassendis System jedem für ideengeschichtliche Fragen 
Interessierten vor Augen zu führen; mit gebührendem Nachdruck ist 
der bisher vernachlässigte Anteil der Scholastik an dem Lebens- 
werk des schon der Neuzeit nahestehenden Erneuerers antiker Atomistik 
dargetan. 

Assimilation des Inhalts der vorausgehenden Tradition bleibt ja für 
die Mehrzahl der Renaissancephilosophen charakteristisch: dass aber diese 
Aneignung zumal antiker Elemente teils ohne Absicht der Autoren nach- 
haltig durch ihre scholastische Jugendbildung beeinflusst war, 
teils sich vollzog unter bewusster Konfrontierung mit den scho- 
lastischen Denkmitteln und unter verarbeitender Aufnahme in 
die überkommenen Grundlinien scholastischer Weltauffassung 
— bedarf genauerer Klarlegung seitens der künftigen Geschichtsschreibung; 
für Gassendi ist es jetzt geschehen. 

Als zum mindesten zu eng und gefährlich werden sich dann Auf- 
fassungen erweisen, wie sie z. B. noch Windelband in seiner beliebten 
„Geschichte der neueren Philosophie“ vertritt (I*, 1907, 3 ff). Für ihn 
stellt, ihrem negativen Gehalte nach, die Renaissancezeit „den Niedergang 
und die von innen sich vollziehende Zerstörung der mittelalterlichen Philo- 
sophie, der Scholastik“ dar. Mit so einfachen Begriffen ist die Gedanken- 
welt jener Zeiten schwerlich hinreichend in ihrer Eigenart bestimmt. Be- 
stände solche Auffassung zu Recht, so wäre das positive Korrelat: Der 
Aufbau philosophischer Systeme seitens der Denker der Renaissance voll- 
zog sich unter ungehindertem Eintritt antiken, oder sonstigen, nur 
nicht mittelalterlich-scholastischen Begriffsmaterials, stellte ein rein kopie- 
rendes „Erneuern antiker Systeme“ (beliebte Rubrik in philosophiegeschicht- 
lichen Werken!) dar, ohne dass die scholastische Begriffswelt als sub- 
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jektiver oder objektiver Faktor mitbestimmend wurde: etwa (in mehr oder 
weniger grossem Umfange) Ingrediens wurde im System oder gar, wie 
Gassendi zeigt, für Um- oder Weiterbildung bedingend war. Direkt irre- 
führende Aspekte wird also unter Umständen solche und ähnliche Beurteilung 
für die Mehrzahl, wenn nicht in gewissem Sinne für alle Renaissance- 
philosophen eröffnen, da sie offensichtlich vernachlässigt, was schon seiner 
Zeit J. Freudenthal als fundamentale Erkenntnis bei seinen Spinozastudien 
aufging, dass „die Kette der scholastischen Tradition ..... nie zerrissen‘ ist. 
Wohl in bewusster Hindeutung auf solche Unterlassungssünden philosophie- 
geschichtlicher Betrachtung hat Pendzig seine erste Arbeit in dieses Wort 
Freudenthals ausklingen lassen. Wir fügen hinzu: Dieses Wort, schon 1887 
gesprochen?), aber bis heute bei weitem nicht in gebührendem Masse be- 
herzigt, geschweige für die Forschung fruktifiziert, muss künftig als Motto die 
Untersuchungen zur Renaissancephilosophie leiten; von Dyroffs Schule hoffen 
wir nach dieser Seite hin vieles und können es erwarten, da, wie wir 
wissen, dort rege Arbeit herrscht, die zu Zeiten mit ihren Erträgen hervor- 
treten wird. 

Wir hoffen, dann in eingehenderer Würdigung den neu aufgewiesenen 
Zusammenhängen eine Spalte widmen zu können. 


Bonn. H. Ruster. 


!) „Philosophische Aufsätze“, Ed. Zeller gewidmet (Leipzig 1887), 85. 
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A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Archiv für die gesamte Psychologie. Herausgegeben von 
E. Meumann und W. Wirth. 1910. 


18. Bd., 1. Heft: E. Landmann-Kalischer, Philosophie der Werte. 
S. 1. Münsterbergs „Philosophie der Werte“ besagt: 1. Die Werte sind 
durch das Subjekt bestimmt. 2. Doch sind sie nichts Persönliches oder 
Relatives; denn sie sind nicht Erzeugnis des Seienden, sondern Voraus- 
setzung desselben; daher fällt aller Mechanismus und Materialismus. 3. Zur 
Voraussetzung der Welt wird der Wert, weil auch das Denken vom Werte, 
von der Norm abhängig ist. 4. Die übrigen Werte sind vom theoretischen 
nicht abhängig, sie sind autonom. Ja, der Wert bildet das Apriori einer 
eigenen Welt, es gibt 4 Welten. „Der eine Akt der Bejahung einer unab- 
hängigen Welt schliesst notwendig alle Werte ein.“ Dagegen bemerkt L.-K.: 
„Man kann jede der Behauptungen einzeln zugeben. Die Welt entsteht 
durch Herausarbeitung von Identitäten. Jeder Wert beruht auf einer 
Identitätsbeziehung ... Auch könnte man den zweiten Satz durch ein 
‚daher‘ an den ersten anknüpfen. Aber dass M. nun das post zu einem 
prae macht, dass er sich nicht damit begnügt, die Würde, die Gültigkeit 
der Werte aus der Beschaffenheit der Welt abzuleiten, sondern es unter- 
nimmt, die Welt auf Werte zu gründen — darin liegt die verhängnisvolle 
Schürzung des Knotens, die den tragischen Ausgang dieses Gedankendramas 
im Keime schon in sich enthält.“ — W. Schmied-Kowarzik, Raum- 
anschauung und Zeitanschauung. S. 94. „Im Inhalt Raum erleben 
wir ein Stetiges, und ein solches kann weder aus für sich selbständigen 
Trieben zusammengesetzt werden, noch auch durch irgend welche in ihm 
selbst gelegene Schranken begrenzt sein: Forderungen, die vom Standpunkt 
der Momenttheorie unerfüllbar sind.“ „Ich verstehe unter dem Bewusstseins- 
inhalt ‚Zeit‘ jenen undefinierbaren, für die Analyse letzten konkreten 
Inhalt, in welchen die ebenvergangenen Erlebnisse eingeordnet sind, und 
zwar vom Jetzterlebnis an bis zu jenen vor wenigen Minuten verstrichenen 
Tatsachen, die im Dunkel des Vergessens verschwinden; dieser in allen 
Zeiterlebnissen gleiche Inhalt ‚Zeit‘ ist eine stetige, eindimensionale, ein- 
"sinnige Mannigfaltigkeit.“ — Literaturbericht. — Referate. 
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2. Heft: Chr. Ernst, Tierpsychologische Beobachtungen und 
Experimente. $. 133. O. M. Reuter (Die Seele der Tiere im Lichte 
der Forschung unserer Tage) schreibt den Tieren Mitleid zu. Er erzählt: 
Eine Fischerfrau in Wörmdön bei Stockholm hatte eine Hündin und eine 
Katze, die sich so bitter bekämpften, dass die Frau die Katze in einem 
Sacke ertränken wollte. Der Hund sieht das, springt durch das Fenster 
ins Wasser, erfasst den Sack mit der Katze, beisst dann die Schnur auf 
und rettet so die Katze. Von da ab waren sie die besten Freunde. „Man“ 
hat sogar eine Erzählung von einem Bären, der einem im Sumpfe steckenden 
Lamm vorsichtig nachging, es heraushob und ans Land setzte. Solches 
Jägerlatein ist kaum wert, dass man es nur anführt, es wird aber positiv 
widerlegt durch die Beobachtung, z. B. an Vögeln: sie füttern die Jungen 
sorgfältig, sind sie aber flügge, so lassen sie sie verhungern, oder sie ver- 
lassen die noch ganz hilflosen, wenn die Wanderzeit kommt. Die Ameisen 
sollen besonders hilfbereit sein; aber derselbe Gegenstand übt auch den- 
selben Reiz auf die andern aus. Häufig ziehen sie aber dasselbe Stückchen 
Holz nach entgegengesetzten Seiten, oder doch schräge, so dass sie sich 
hindern. Sie stürzen sich gemeinsam auf einen Feind, dabei zerfleischen 
sie sich aber selbst gegenseitig. Dem an dem Glasdeckel im künstlichen 
Neste haftenden und zappelnden geflügelten Genossen leisten sie keine Hilfe. 
Reuter erzählt, ein Hund in Warschau habe, nachdem ein Arzt ihm sein 
zerbrochenes Bein geheilt, einen andern, der dasselbe Unglück gehabt, zu 
dem Arzte geführt. Aber Perty erzählt die Geschichte schon vor 30 Jahren 
von Paris, und dieser entnimmt sie wieder einem früheren Werke von 
Matzdorf. Kritiklosigkeit ist das Grundübel der Tierpsychologie. Vor 
dem „klugen Hans“ berichtet schon 1888 Lubbock von einem Hunde 
Huggins, der rechnen konnte. -Lubbock urteilte richtig: „Wir erklären 
die Sache durch die Vermutung, dass der Hund in dem Gesichtsausdruck liest, 
wenn er richtig gebellt hat.“ Wegstudien an Formica rufa lehrten Irrungen, 
sodann ein momentanes Innewerden des Irrtums und eine kurze Zeit des 
Zweifelns, Schwankens, Suchens mit verlangsamter Bewegung und Pausen 
des Stockens, in denen das Tier sich zu orientieren sucht. Dann das 
plötzliche Wiedererkennen und das darauffolgende eilige Einschlüpfen. 
Auch der Gesichtssinn scheint neben dem Tastgeruch die Orientierung zu 
bewirken. Doch „die Erlernung zweckmässigeren Tuns auf Grund selbst- 
gemachter Erfahrungen, das individuell Erworbene, ist bei den Ameisen 
gering, wenn es an den staunenswerten Instinkthandlungen, dem ererbten 
praktischen Verhalten, gemessen wird. Während bei diesen der psychische 
Wert aber kaum grösser ist, der einer mechanisch eingeübten Assoziation, 
erkennen wir in dem individuell Erworbenen die Keime dessen, was wir 
Intelligenz nennen.“ — T. J. de Boer, Ueber umkehrbare Zeichnungen. 
S. 179. Der Erklärung Wundts, dass die Auffassung bestimmt werde 
durch den zufällig zuerst fixierten Punkt, widersprechen manche Er- 
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scheinungen. Dagegen: „1. Bei sehr einfachen Figuren, die nur wenig 
bestimmte Assoziationen hervorzurufen imstande sind, dürfte wohl ein in 
der Mitte befindlicher Punkt (bzw. Linie oder Fläche) die erste Fixation 
bedingen. Folgt dieser Bedingung am leichtesten eine Reliefaui: ‚sung, 
so ist dies wahrscheinlich nur deshalb der Fall, weil die Bevorzugung dieser 
Gewohnheit unserer Vorstellungsproduktion entspricht. 2. Durch die Variation 
der Zeichnungen im Sinne einer figürlichen Annäherung an gewisse Gegen- 
stände lassen sich nähere Bestimmunser über den Einfluss assozialiver 
Einflüsse auf die Auffassung gewinnen. 3. Es werden sich dabei vermut- 
lich individuelle Differenzen nachweisen lassen.“ — A. Huther, Ueber das 
Problem einer psychologischen und pädagogischen Theorie der 
intellektuellen Begabung. S. 191. Angeborene Begabung gibt es nicht; 
vielmehr bedingen nach Wundt gewisse Funktionen die Talente. Angeboren 
ist nur die Anlage, die Ausübung schafft die Fertigkeit. Doch reicht die 
anschauliche Phantasie in Verbindung mit dem Verstande nicht hin, einen 
wissenschaftlichen Begabungstypus zu begründen, wie es Wundt unternimmt. 
Insbesondere wird vom Vf. das mathematische Talent analysiert. — 0. Rutz, 
Neue Ausdrucksmittel des Seelischen. S. 234. — Jedes Musikstück 
verlangt eine eigene Stimme; mancher singt das eine Stück vorzüglich, 
ein anderes schlecht. Der Ausdruck der Stimme hängt aber nicht bloss 
von den Stimmmuskeln, von der Mundhöhle, der Kehle usw., sondern auch 
von der Haltung des Rumpfes ab. Darnach unterscheidet der Vf. drei 
Typen von Tondichtern, der III. (französische) verlangt hellen metallisch 
harten Klang, den die Stimme erhielt, „wenn man die Rumpfmuskeln nach 
abwärts schiebt und sich dabei streckt“. Der I. (italienische) verlangt 
weichen und dumpfen Klang, der ausser durch die Kehle und das Ansatz- 
rohr durch wagerechte Verwölbung des Unterleibes erzielt wird. Der II. 
(deutsche) Typus verlangt hellen und weichen Klang. Die:er wird erreicht, 
wenn man „unter gleichzeitigem Zurückschieben des Unterleibes den Brust- 
kasten verwölbt“. — R. Müller-Freienfels, Affekte und Triebe im 
künstlerischen Geniessen. 8.249. Es ergibt sich, „dass es sich bei der 
Aufstellung, dass das ästhetische Verhalten ‚interesselos‘ sei, um ein Postulat, 
nicht um eine psychologische Beschreibung handelt. In Wirklichkeit gibt 
es sehr verschiedene Formen des ästhetischen Verhaltens. Es bewegt sich 
je nach Umständen und Individuum zwischen dem Extrem des rein for- 
malen Geniessens, wo also die Existenz des Gegenstandes ganz gleichgültig 
ist, und dem andern Extrem, wo der ästhetische Gegenstand fast volle 
Realität bekommt, und von einer ästhetischen ‚Distanz‘ überhaupt nicht 
gesprochen werden kann, hin und her Demgemäss sind natürlich die 
ästhetischen Gefühle nicht immer diesellien“. — Literaturbericht. 


3. und 4. Heft: F. Kiesow, Beobachtungen über die Reaktions- 
zeiten der schmerzhaften Stichempfindung. 8.265. Die von J. Müller 
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vertretene Ansicht, dass der ‚Schmerz durch übermässige Reizung der 
Organe entstehe, ist nicht mehr haltbar, er ist an bestimmte Schmerzpunkte 
gebunden. Die Versuche wurden an der Lippe und am Vorderarm vor- 
genommen. Bei dem letzteren war die natürliche Reaktionszeit nicht 
sehr beträchtlich, die sensorielle betrug im Mittel 214,297 o, auch bei 
heftiger Reizung, die muskuläre 136,065 eo, die indifferente (wenn 
man auf eine andere Empfindung die Aufmerksamkeit richtet) ca. 180 o. 
An der Unterlippe erfolgte die natürliche Reaktion im allgemeinen 
schneller als am Arme, die sensorielle in 152,45 0, die muskuläre 
in 115,81 o, die indifferente in 136,70 e. — G. Muskiewitz, Zur 
Psychologie des Denkens. S. 303. Die Psychologie des Denkens hat 
„diejenigen Prinzipien festzustellen, nach welchen Vorstellungen sich an 
einander reihen, die in ihrer Gesamtheit einen Sinn geben“. — F. M. Urban, 
Ein Beitrag zur Kenntnis der psychometrischen Funktionen im 
Gebiete der Schallempfindungen. S. 400. „Die Ergebnisse der Ver- 
suchsanordnung, in welcher der Normalreiz auf den Vergleichsreiz folgte, 
scheinen eine Aussage über das Wachsen der Länge des Intervalls der 
Ungewissheit bei Zunahme des Normalreizes zu rechtfertigen, allein die 
Beobachtungen der Versuchsanordnung ‚Normalreiz vorangehend‘ scheinen 
ein Maximum der Länge des Intervalles der Ungewissheit, demnach also 
ein Minimum der Empfindlichkeit zwischen 45 und 50 anzudeuten. Es 
nimmt also hier die absolute Unterschiedsempfindlichkeit nicht mit Wachsen 
des Normalreizes zu, und es ist deshalb ganz überflüssig, diese Daten auf 
die Gültigkeit des Weberschen Gesetzes zu untersuchen: das Gesetz bewährt 
sich hier nicht.“. — O. Schauer, Ueber das Wesen der Komik. S. 411. 
Lipps bekämpft alle bisherigen Theorien vom Wesen des Komischen und 
findet es darin, dass ein Bedeutungsvolles, Grosses erwartet wird, statt dessen 
ein Nichtiges erscheint. Die Erwartung des Grossen speichert Energie auf, 
die dann nicht zur Verwendung kommt. Dieser Ueberschuss an seelischer 
Kraft wird als lustvoll empfunden. Die letztere Behauptung ist eine blosse 
Annahme, die erste trifft nicht zu. Nach Heymans soll Lipps endlich das 
Problem gelöst haben. Es berührt nicht immer komisch, wenn man 
Grosses erwartet und Geringes erlebt; das kann sogar schmerzlich, nach 
Umständen freudig überraschen. Sogar das Gegenteil kann komisch wirken. 
Jemand will z.B. die Türe recht leise schliessen, und sie entfährt ihm mit 
heftigem Knall. Nicht einmal ein Kontrast ist zum Komischen erforderlich. 
Nur dann, wenn jemand sich dabei lächerlich macht. „In allen Fällen 
von komischer Wirkung handelt es sich darum, dass derjenige, entweder 
ich selbst, ich der Leser oder Zuschauer, getäuscht werde, sodass ich etwas 
erwarte, und dafür etwas Kontrastierendes eintritt... oder ein anderer 
hinter das Licht geführt wird oder einen Schaden erleidet ... In allen 
Fallen von Komik handelt es sich um eine Art Neckerei.“ — Literaturbericht. 


Zeitschriftenschau. 529 


2] Zeitschrift für Sinnesphysiologie. Herausgegeben von J. 
R. Ewald. Leipzig 1909, Barth. 


44. Bd., 1. Heft: J. R. Ewald, Die Umkehr des Versuchs von 
Aristoteles. S. 1. Wenn man mit gekreuzten Fingern ein Kügelchen 
berührt, erscheint dasselbe doppelt. Damit dieser Versuch des Aristoteles 
gelinge, darf man die Finger nicht sehen, selbst nicht gekreuzt vorstellen. 
Nach vielfacher Wiederholung des Versuches während mehrerer Tage bei 
grösster Aufmerksamkeit auf die Finger und die Kugel, verschwand die 
Illusion selbst bei abgewandter Aufmerksamkeit auf die Finger und Kugel. 
„Ich bin daher überzeugt, dass hier keine angeborene Funktion der 
tastenden Handfläche vorliegt, und dass, wenn jemand von Jugend auf oft 
den Mittel- und Zeigefinger in der Weise, wie es der Versuch verlangt, 
zu halten gezwungen wäre — etwa infolge einer fehlerhaften Stellung der 
Finger nach einem operativen Eingriff — bei ihm die Illusion niemals ein- 
treten werde.‘‘ Man kann nun umgekehrt die zwei gekreuzten Finger von 
aussen durch zwei Kugeln berühren lassen, und man hat „den deutlichen 
Eindruck, nur eine Kugel zu fühlen, die man von verschiedenen Seiten 
her betastet‘“. — W, Nagel, Farbenumstimmung bei Dichromaten. S.5. 
— H. de Groot, Ueber die bei verschiedener Intensität zur Ton- 
empfindung ausreichende Anzahl von Schwingungen. S. 18. „Tiefe 
Töne brauchen zur Perzeption eine geringere Anzahl von Schwingungen 
und längere Hörzeit als hohe Töne bei gleicher subjektiver Intensität. 
2. Bei gleicher Tonhöhe brauchen die leisen Töne eine nur wenig grössere 
Anzahl von Schwingungen und eine nur wenig grössere Hörzeit als die 
stärkeren Töne. 3. Bei der Hörschwelle ist die Anzahl der zur Perzeption 
eines reinen Tones nötigen Schwingungen bedeutend grösser als bei stärkeren 
Tönen; der Unterschied beträgt bis 8 Schwingungen bei unserer Orgel- 
pfeife. 4. Die Kurve der Minimalschwingungszahlen zeigt einen ausge- 
sprochenen Verlauf schon anfangs der eingestrichenen Oktaven.“ 4 steht 
im Gegensatz zu den Resultaten Abrahams und Brühls, die den steigenden 
Verlauf der Kurve erst mit der viergestricheneu Oktave beginnen lassen. 
Diese beiden fanden, dass von der Kontraoktave bis zur Mitte der vier- 
gestrichenen Oktave zwei Schwingungen genügen, um eine Tonempfindung 
zu erzeugen. Bode fand bei 384 v. d. das erste Auftreten tonartiger 
Qualitäten zwischen 2 und 11 Schwingungen; bei 512 v. d. sind aber 
15 Schwingungen noch kaum als Geräusch hörbar. Nach v. Kries und 
Auerbach ist für eine reine Tonempfindung ein Minimum von 10—11 
Schwingungen erforderlich. — T. Fujita, Die Schätzung der Bewegungs- 
grösse bei Gesichtsobjekten. S. 35. „Wenn ich das Mitgeteilte kurz 
zusammenfasse, so ist die Schätzung der Streckengrösse bei Hin- und 
Herbewegung eines isoliert gesehenen Pupktes meist eine Unterschätzung; 
die Schätzungen sind im indirekten Sehen grösser, also richtiger; die 
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Netzhautperipherie ist inbezug auf solche Schätzungen in einer günstigeren 
Lage, und besitzt relativ stärkere Merkfähigkeit für Bewegungen.“ — H. 
Feilchenfeld, Ueber die Empfindlichkeitszunahme durch Dunkel- 
adaptation bei hohen Lichtintensitäten. S. 51. „Es ergibt sich also, 
dass die üblichen Zahlen für die Empfindlichkeitszunahme durch Dunkel- 
adaptation und für die Schwellenwerte gelten, dass bei höheren Intensitäten 
die Empfindlichkeitszunahme immer geringer wird, und bei blendenden 
Lichtern einen im Vergleich zu jenen hohen Zahlen nur sehr geringen Zu- 
wachs erreicht. Man kann hierin eine neue Bestätigung finden für den 
durchgreifenden Gegensatz, der zwischen dem Tagessehen und dem Däm- 
merungssehen besteht, und für die v. Kriessche Annahme, Jass beide Arten 
des Sehens auf zwei verschiedene Apparate zurückzuführen sind.“ — 
R. Stigler, Ueber den physiologischen Proportionalitätsfaktor, nebst 
Angabe einer neuen Photometriermethode. S. 62. „Es ergab sich, 
dass auch bei Helladaptation die binokulare Helligkeit ceteris paribus 
grösser ist als die monokulare. Ferner ergibt sich aus meinen Versuchen, 
dass die binokulare Helligkeit die monokulare um so mehr übertrifft, je 
geringer die absolute Helligkeit ist.‘ 

2. Heft: Neueste Untersuchungen über die Projektion mono- 
kularer Nachbilder durch das nichtbelichtete Auge. S. 81. „Nach 
Bocei sind die zerebralen Zentren, sofern sie ausgedehnte Felder proji- 
zieren, formativ, und sofern sie farbige Bilder projizieren, chromatisch, 
und kommt ihnen ein autonomes Akkommodationsvermögen zu.‘ — W. 
Lohmann, Ueber die Lage der physiologischen Doppelbilder. S. 100. 
„Aus dieser Inkongruenz der l,okalisierung der Doppelbilder im wirklichen 
Raum, die sich bei monokularer Registrierung gegenüber dem unmittel- 
baren binokularen Anschauungsinhalt ergibt, folgt erstens, dass bei der 
Perzeption der Doppelbilder ein synthetischer Faktor eine Rolle spielt, und 
zweitens, dass bei der experimentellen Analyse der Doppelbilder die Zwei- 
heit des perzipierenden Organs sich dokumentiert.“ — R. Stigler, Ueber 
den physiologischen Proportionalitätsfaktor, nebst Angabe einer 
neuen subjektiven Photometriermethode. S. 116. „Damit erscheint die 
Annahme Fleischls, dass die untere Hälfte des somatischen Gesichtsfeldes 
(welche der oberen Hälfte der Netzhaut entspricht), lichtempfindlicher ist 
als die obere Hälfte, auch für die fovea centralis, das Gebiet des schärfsten 
Sehens bestätigt.‘ „Es erscheint erwiesen, dass wir bei sehr kurzdauernder 
gleichzeitiger Exposition der beiden Vergleichsfelder (0,1 *), mit viel grösserer 
(ienauigkeit Ungleichheit der Helligkeit zu erkennen vermögen, als wenn 
die beiden Felder bei fixer Einstellung beliebig lang betrachtet werden, 
oder wenn das Lichtstärkeverhältnis der beiden Vergleichsfelder vor den 
Augen «des Beobachters so lange variiert wird, bis dieser einen Unter- 
schied erkennt.“ — J. v. Kries, Ueber das Binokularsehen exzen- 
trischer Netzhautteile. 5.165. „Die Tabellen lassen als Hauptergebnis 
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erkennen, dass eine Regulierung der Augenbewegungen in der hier ge- 
prüften Weise, nach exzentrisch gelegenen Objekten, mit einer doch recht 
gross zu nennenden Genauigkeit stattfinden kann.“ — H. Westphal, Un- 
mittelbare Bestimmungen der Urfarben. S. 182. Es wurde ermittelt, 
inwieweit verschiedene Personen in der Angabe der Urfarben überein- 
stimmen. Es fand sish: „Beobachter von der Art, wie sie mir”zu Gebote 
standen, können die Aufgabe, die Urfarben anzugeben, mit ziemlicher 
Sicherheit und grosser Konsequenz erfüllen...“ „Meine Versuche haben 
den Satz bestätigt, dass der Zusatz weissen Lichtes den Farbenton in der 
gleichen Richtung beeinflusst, wie eine Herabsetzung der Lichtintensität.“ 

4. Heft: L. Haberlandt, Studien zur optischen Orientierung 
im Raume und die Präzision der Erinnerung an Elemente derselben. 
S. 231. „Die Genauigkeit der Erinnerung an die Lokalzeichen ist indi- 
viduell verschieden und im allgemeinen verhältnismässig gross unter be- 
sonderer Bevorzugung der beiden Hauptmeridiane (der Netzhaut).“ „So 
erwies sich die Orientierung bei den derart variierten Versuchen, bei denen 
die Erinnerung sowohl an die entsprechenden Bewegungsempfindungen als 
auch an die Empfindungen von dem schliesslichen Endkontraktionszustand 
der in Betracht kommenden Muskeln als Anhaltspunkt und Hilfsmittel aus- 
geschaltet sind, als eine wesentlich unvollkommenere.“ Zur Orientierung 
dient vor allem der Ortssinn der Netzhaut, zumal bei unbewegtem Auge, 
die Augenbewegungen belıufs Ausmessung des Raumes durch die fovea. 
Die dabei auftretenden „Innervationsempfindungen“ (Helmholtz, Wundt, 
Meynert) und die „Muskelgefühle oder kinästhetischen Empfindungen“ 
sind für die Flächen- und Tiefenwahrnehmung massgebend; für letztere 
sind die Empfindungen des Ciliarmuskels bei der Akkommodation und der 
Konvergenzmuskeln wichtige Anhaltspunkte; ferner die Gesamtheit der Tast- 
und Bewegungsempfindungen, die Eindrücke vom Ohrlabyrinth über die 
Lage und Lageveränderungen unseres Kopfes und so über die Orientierung 
unseres Körpers, schliesslich das „Richtungsbewusstsein“ (l:xner) „aus 
dunklen Wahrnehmungen von der Veränderung in der Lage der Meridian- 
ebene des Körpers hervorgehend.“ — W. Sternberg, Physiologische 
Psychologie des Appetits. S. 254. Der Appetit ist nicht, wie Pawlow 
meint, Saftsekretion. Denn 1° kann man durch Saftsekretion keinen Appetit 
erregen. 2° Auch durch künstliche Ernährung (Klystier-) wird Magensaft 
abgesondert, aber Appetit nicht erregt und nicht gestillt. 3° Auch Ekel 
ruft Absonderung des Magensaftes hervor. 4° Bei Appetitlosigkeit besteht 
nicht bloss Hemmung der Saftsekretion. 5° Die Tierexperimente können 
nicht auf den Menschen übertragen werden. Das Tier kennt keine Appetit- 
lichkeit und Unappetitlichkeit; es bevorzugt manchmal ekelhafte Nahrung, 
den eigenen Kot. 6° Appetit ist etwas Psychisches, Sekretion etwas Phy- 
siologisches. — Köllner, Zur Entstehung der erworbenen Rotgrün- 
blindheit. S. 269. Die erworbene Rotgrünblindheit wird am häufigsten 
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bei Erkrankungen der Leitungsbahnen des Sehorgans angetroffen. Sie stimmt 
in ihren Symptomen weder mit der Protanopie noch mit der Deuteranopie 
überein, stellt auch kein einheitliches System dar, wie diese. In ihren 
Anfangsstadien scheint sie eine einfache Reduktion des normalen Farben- 
sinnes zu sein. Die Helligkeitsverhältnisse des Normalen werden bei der 
e. R. nicht verändert. — E. Babak, Ueber das Lebensgeschehen in den 
belichteten und verdunkelten Netzhäuten. S. 293. Auf Grund von 
Versuchen über die chromatische Hautfunktion der Amphibien ergibt sich 
mit grosser Wahrscheinlichkeit, „dass die Dunkelheit völlig anderes, aber 
ebenso reges Lebensgeschehen in den Netzhäuten bedingt, wie die starke 
Belichtung; obgleich die resultierenden Chromatophorenbewegungen einander 
entgegengerichtet sind, ist man nicht gezwungen, daraus auf das Entgegen- 
gerichtetsein des zugehörigen Stoffwechselgeschehens in verdunkelten und 
belichteten Netzhäuten zu schliessen“. 

5. Heft: E. Berger, Ueber die Fusion von Netzhautbildern, 
welche beim Sehen durch ein Stereoskop auf nichtkorrespondierende 
Netzhautstellen fallen. S. 315. „Sehr geringe Störungen der Koordi- 
nation der Augenbewegungen haben schon zur Folge, dass beim Sehen in 
einer Ebene gelegene Buchstaben oder Figuren auf nichtidentische Netz- 
hautstellen projiziert werden, wodurch Doppelsehen hervorgerufen wird, 
während Relief darbietende Gegenstände noch einfach gesehen werden.“ 
„Bekanntlich ist der Prozess der Fusion binokulär gebotener Bilder als ein 
cerebral (sub-) kortikaler Vorgang anzusehen. Im Interesse des Einfach- 
sehens erfolgen die der Willkür entzogenen koordinierten Fusionsbewegungen 
der Augen oder bis zu einem gewissen Grade Störungen der koordinierten 
Bewegungen der Augen.“ — A. Müller, Ueber die scheinbare Auf- 
hellung des Fernrohrgesichtsfeldes in der Dämmerung, S. 323. Sie 
ist nicht physikalisch, sondern psychologisch zu erklären, nach dem Weber- 
schen Gesetz verständlich. — R. Jurro, Die physiologische Psycho- 
logie des Hungers. S. 330. Das Hungergefühl hat nicht im Magen 
seinen Sitz; denn es bleibt auch nach dessen Exstirpation. Das Hunger- 
gefühl folgt aus der trophoregulatorischen Tätigkeit des Organismus. „Wenn 
der Organismus dem Gewebesaft mittels diastatischer Tätigkeit die zum 
Zellstoffwechsel nötige Nahrung nicht mehr liefern kann, weil eine Er- 
schöpfung eingetreten ist, so kann das Defizit nur durch Einverleibung der 
fehlenden Substanzen ausgefüllt werden. Das psychische Verlangen, das 
dazu treibt, ausserhalb des Organismus das zu suchen, was innerhalb fehlt 
... das ist es, was das Hungergefühl zusammensetzt, der Wiederhall der 
organischen Ernährung.“ — J. Stilling, Ueber Entstehung und Wesen 
der Anomalien des Farbensinnes. S. 371. Ein normaler Farbensinn 
besteht aus zwei Paaren Gegenfarben, „die sich in der Wahrnehmung nicht 
mischen lassen, sondern sich darin aufheben. Ein jedes solches Paar be- 
steht aus einer warmen und einer kalten Farbe ... genauer ausgedrückt 
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ist der analoge Gegensatz zu Rot-Grün: warm-kühl, der zu Gelb-Blau: 
heiss-kalt.“ In Folge der progressiven Sehnervenatrophie entwickelt sich 
Farbenblindheit, die anfangs partiell, später total wird. Die partielle erstreckt 
sich nur auf Rot-Grün. „Im Spektrum werden nur Gelb und Blau gesehen. 
Das spektrale Rot erscheint durchweg als Gelb in verschiedenen Nuancen, 
der verschiedenen Lichtstärke entsprechendes Grün erscheint gelb bis zur 
Thalliumlinie, von da ab erscheint es bläulich, Violett erscheint blau und 
blaugrau. Die hellen roten und grünen Linien der Metallspektren werden 
mit einander verwechselt, sie erscheinen in der gleichen Farbe gelb ... 
Neben der Farbenblindheit entwickelt sich im Laufe der progressiven 
Sehnervenatrophie regelmässig die eigentliche Lichtblindheit. Jedoch sinkt 
die Empfindlichkeit ganz ungleichmässig für die verschiedenen Brechbar- 
keitsstufen, sie sinkt immer mehr für Rot und Grün, während sie für Blau 
und Gelb am längsten erhalten bleibt.“ Niemals kommt Blindheit für eine 
einzelne Farbe vor, immer nur für ein Paar. Der einzige Grund der 
Farbenblindheit ist Atrophie der Optikusfasern. Wie die Psychologie vier 
Grundfarben annehmen muss, von denen je zwei ein Paar bilden, „so hat 
die ophthalmologische Pathologie für die Richtigkeit unserer beiden Grund- 
sätze den physiologischen Beweis geliefert.“ Gelb kann nicht als eine 
Kombination der „roten und grünen Energien“ angesehen werden. Die 
Dreifarbentheorie von Helmholtz stösst auf grosse Schwierigkeiten. Da eine 
Erklärung der Vorgänge im Gehirn noch fehlt, „erscheinen alle Farben- 
theorien mehr oder weniger bedeutungslos“. Etwas Klarheit hat Herings 
Theorie gebracht. — P. v. Liebermann, Beitrag zur Lehre von der 
binokularen Tiefenlokalisation. S. 428. J. Hillebrand fand, „dass die 
Tiefenwerte auf der Doppelnetzhaut stabil sind,“ d.h. „dass der Tiefen- 
eindruck, den ein bestimmter Kern von Netzhautpunkten hervorruft, unter 
allen Umständen derselbe ist“. Dies konnte Vf. nicht bestätigen. Es ergab 
sich ihm, „dass die Tiefeneindrücke nicht aus den den einzelnen Netzhaut- 
punkten fest zukommenden Tiefenwerten abgeleitet werden können, sondern 
in einer verwickelteren Weise zustande kommen, die eine Abhängigkeit 
davon gestattet, in welcher Entfernung der Fixationspunkt liegt und ge- 
sehen wird.“ 


3] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. Schu- 
mann. 1910. 

56. Bd., 3. Heft: W. Peters, Ueber Aehnlichkeitsassoziation. 
S. 161. Külpe leugnet eine Aehnlichkeitsassoziation, sie soll auf die Be- 
rührungs- oder Erfahrungsassoziation zurückzuführen sein. Dagegen findet 
der Vf.: „Zwei Unterschiede bleiben zwischen den beiden Arten der 
Assoziation bestehen. Der eine betrifft den assoziierten Bewusstseinsinhalt, 
der andere den assoziierenden. Der assoziierte hat bei der Aehnlichkeits- 
assoziation (im Gegensatze zu der Erfahrungsassoziation) zum Teil die 

Philosophisches Jahrbuch 1910. 34 
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gleichen Elemente wie der assoziierende Bewusstseinsinhalt, der assoziierende 
wirkt nur durch einen Teil reproduzierend, während der andere Teil keine 
reproduzierende Wirkung hat.“ Noch mehrere andere durch das Experiment 
ermittelte Tatsachen kann die Erfahrungsassoziation nicht erklären. Darum 
nimmt der Vf. die Perseverationstendenz neben der Reproduktion zu Hilfe. 
„Wenn eine Wahrnehmung abcd eine Vorstellung abmn ins Bewusstsein 
ruft, so können wir vielleicht sagen, dass hier eine Perseveration des 
Teiles ab der Wahrnehmung und eine Reproduktion des Teiles mn einer 
früheren Wahrnehmung vorliegt. Die Reproduktion der ähnlichen Vor- 
stellung abmn würde also durch ein Zusammenwirken. der von ab aus- 
gehenden auf mn gerichteten Reproduktioustendenz und der ebenfalls von 
ab ausgehenden Perseverationstendenz erklärt werden.“ — Literaturbericht. 

4. Heft: K. Marbe, Ueber das Gedankenlesen und die Gleichförmig- 
keit des psychischen Geschehens. S. 241. Vf. erriet in 72/o der Fälle die 
richtige, von jemanden gedachte Karte. Egoniorph d. h. nach seiner eigenen 
Stimmung beurteilt er die Gedanken anderer, welche wie er gewisse Ob- 
jekte bevorzugen: gewisse Karten wie Ass, Farben wie Rot, Zahlen wie 7. 
Das Erraten wird noch durch Suggesuon erleichtert. Geschichtliche Er- 
scheinungen erklären sich durch die Gleichförmigkeit des Denkens, so die 
Berührungspunkte des Christentums mit anderen Religionen. — M. Beer, 
Die Abhängigkeit der Lesezeit von psychologischen und sprach- 
lichen Faktoren. S. 264. „1. Den Unterschieden im psychologischen 
Eindruck verschiedener Texte gehen Unterschiede in der Silbenzahl und 
Lesezeit parallel. 2. Häufung von Einsilbern resp. Abnahme der mittleren 
Silbenzahl verlängert in der Prosa die Lesezeit. 3. Häufung von Sinn- 
werten verlängert die Lesezeit.... 6. Die Häufung von Einsilbern resp. 
Abnahme der mittleren Silbenzahl geht in der Prosa parallel mit einer 
Häufung von Sinnwerten. ... 8. Gesamtresultat: Alle Veränderungen im 
Lesetempo lassen sich auf Veränderungen in der Verteilung der Sinnwerte 
zurückführen.“ — H. Berger, Ueber die körperlichen Aeusserungen 
psychischer Zustände. 8. 299. Gegen E. Weber (Der Einfluss psy- 
chischer Vorgänge auf den Körper, Berlin 1910), der die von B. behauptete 
geringe Volumzunahme des Gehirns neben der Kontraktion der Pialgefässe 
bei Unlust und Erweiterung bei Lust bestreitet; desgleichen dessen Beob- 
achtung, dass in tiefem Schlafe das Gehirn auf akustische Reize nicht 
reagiert usw. Vf. hält seine Behauptungen aufrecht. — E. Weber, Ueber 
die körperlichen Aeusserungen psychischer Zustände. S. 303. Ent- 
gegnung. — Besprechungen. — Literaturbericht. 

5. Heft: G. Ries, Beiträge zur Methodik der Intelligenzprüfung. 
S. 321. Es wurden drei Methoden angewandt. A. Es wurden den Schülern 
Reihen von paarweise angeordneten Wörtern vorgelesen, welche Gegenstände 
bezeichneten, «die im Verhältnisse von Ursache und Wirkung standen. Die 
Schüler sollten den Zusammenhang der Wörter erlassen und nachher beim 
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Nennen des einen Wortes das andere niederschreiben. „Es handelt sich 
also hier um eine Art von Gedächtnisversuchen nach dem Trefferverfahren.“ 
„Vergleicht man die auf Grund der Gesamtleistung festgestellte Reihenfolge 
mit der von den Lehrern bestimmten, so zeigt sich doch eine grosse 
Uebereinstimmung der beiden.“ „Dass es sich aber nicht um blosse Ge- 
dächtnisleistungen handelt, zeigten Gedächtnisversuche, nach denen Schüler 
nach der Methode A und der Schätzung der Lehrer an 1. und 2. Stelle 
standen, in der Gedächtnisreibe erst an 5. und 6. Stelle kamen. Bei der 
Methode B war das Gedächtnis ausgeschaltet, sie bestand darin, dass die 
Schüler auf ein ihnen zugerufenes Wort mit einem anderen reagieren 
sollten, dessen Inhalt zu dem des ersteren im Verhältnis der Wirkung zur 
Ursache steht.“ Es zeigte sich eine bessere Uebereinstimmung zwischen 
Prüfungs- und Schätzungsmethode als bei Methode A.C. Die Ebbinghaussche 
Kombinationsmethode ergab „in beiden Klassen eine weniger gute Ueberein- 
stimmung mit der Schätzung der Lehrer als die Methode B“, ferner „in 
einer Klasse eine bessere Uebereinstimmuug mit der Schätzung in der 
andern eine schlechtere als die Methode A.C.“ — A. Voigt, Ueber die 
Beurteilung von Temperaturen unter dem Einfluss der Adaptation. 
S. 344. „Beschleunigt ein Körper die Wärmeabgabe der Haut, so wird 
er als kalt, verlangsamt er sie, so wird er als warm empfunden.“ „Dauert 
die Berührung längere Zeit, so ändert sich die Nullpunkttemperatur mehr 
oder minder, indem ein neuer stationärer Zustand sich bildet oder wenig- 
stens zu bilden beginnt. Das ist Adaptation. Verschiedene Temperaturen 
können so als Null, als weder kalt noch warm, empfunden werden, wenn 
der Körper lange genug ihnen ausgesetzt war.“ „Dauernd fliesst beim 
Menschen ein Strom der Wärme von den inneren auf Bluttemperaturen 
befindlichen Organen nach aussen, doch wir haben von ihnen keine 
Empfindung, eben weil er ein dauernder, gleichmässiger, stationärer ist. 
Es gibt also für den Körper eine Nullpunkttemperatur, wie Hering 
es ausdrückt, oder einen physiologischen Nullpunkt. Er ist kein fester, 
unveränderlicher Punkt; er ist namentlich auch verschieden für die ver- 
schiedenen Körperteile. Temperaturempfindungen aber entstehen durch alle 
Vorgänge, welche die Tendenz haben, die Nullpunkttemperatur zu erhöhen 
oder zu erniedrigen. Jeder Körper von anderer als dieser Temperatur 
stört, wenn er mit einer Stelle unseres Körpers in Berührung kommt, den 
hier erreichten stationären oder normalen Zustand, der mit gar keiner 
Empfindung verbunden ist.“ Die Experimente stellen nur einen bescheidenen 
Versuch dar, sie sollen zu weiteren Arbeiten anregen, „den einzigen, aber, 
wie uns scheint, doch bemerkenswerten Satz entweder zu bestätigen oder 
zu widerlegen, dass der Adaptationsgrad der Wärmeempfindungsorgane in 
der Hand ein auffallend geringer ist und niemals ein Viertel der voll- 
ständigen oder idealen Adaptation überschreitet.“ — A. Balaban, Ueber 


den Unterschied des logischen und des mechanischen Gedächtnisses. 
34* 
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S. 356. Die Reproduktionszeiten sind für das logisch Gelernte grösser als 
diejenigen für das mechanisch Gelernte. Aber das logische Lernen hat 
den Vorteil, dass es bereits bestehende Assoziationen nutzbar machen kann. 
„Beim logischen Lernen handelt es sich der Hauptsache nach um ein 
Nutzbarmachen bereits bestehender Assoziationen, oder um die Ermög- 
lichung determinierter Reproduktionen oder um beides zusammen, woneben 
die Bildung festerer Assoziationen durch die Bildung von Bewusstseins- 
einheiten eine verhältnismässig untergeordnete Rolle spielt.“ — Literatur- 
bericht. — Sammelbericht über Tierpsychologie von M. Ettlinger seit 1907. 

6. Heft: L. J. Martin, Zur Lehre von den Bewegungsvor- 
stellungen. S. 401. Die Ergebnisse der Versuche bestätigen einige Sätze 
von Müller und Schumann, nämlich „dass die in Frage stehenden Be- 
wegungen (die abnorm gehemmt werden können) hervorgerufen werden 
1. durch Bewegungsvorstellungen und 2. normalerweise durch kinästhetische 
Bewegungsvorstellungen, dass eine optische Bewegungsvorstellung allein, 
also ohne dass eine kinästhetische hinzutritt, Bewegungen auslösen könne, 
dass eine Vorstellung für eine andere eintreten kann, um Bewegungen 
auszulösen, dass der Kranke... . stärkere Bewegungsvorstellungen hat, wenn 
er auf das zu bewegende Glied sieht‘. Nicht dagegen „der entscheidende 
Punkt ihrer Theorie, nämlich dass die Bewegungsvorstellungen stärker sind, 
wenn die Versuchspersonen die Augen often halten und das betreffende Glied 
ansehen, als wenn sie die Augen geschlossen halten“. „Die erzielten Re- 
sultate hatten einen entschiedenen Charakter und überzeugen mich völlig 
davon, dass eine Ablenkung der Aufmerksamkeit die Qualität und Stärke 
der Bewegungsvorstellungen beeinflusst“. „Aus all diesen Tatsachen ent- 
nehme ich, dass eine künftige Prüfung von Personen, die von dieser 
Krankheit befallen sind, ergeben wird, dass die fundamentale Ursache 
einer Veränderung der Bewegungsvorstellungen zuzuschreiben ist, die hervor- 
gerufen wird durch eine Ablenkung der Aufmerksamkeit (sich äussernd in 
einem verstärkten Bewusstsein des eigenen Körpers, in der Furcht, sich an 
Gegenständen zu stossen, die der Bewegung im Wege stehen, in Schwindel 
usw.), die entsteht durch da Schliessen der Augen und durch den Ausfall 
äusserer Faktoren, die mehr oder weniger die Bewegung stimulieren und 
regulieren.“ — Literaturbericht. — Sammelbericht über Tierpsychologie 
von M. Ettlinger. 


B. Zeitschriften vermischten Inhalts. 
1] Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie. 
Herausgegeben von E. Commer. 1909. 


23. Bd., 3. Heft: M. Glossner, Zur neuesten Literatur S. 259. 
Chr. Schmitt, Kardinal Cusanus; E. v. Cyon, Das Ohrlabyrinth; J. D. 
Laverdiere, Japonais; Tyrell, Trough Seylla and Charybdis; Bölitz, 
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Die Lehre vom Zufall bei E. Boutroux; G. Mau, Die Religionsphilosophie 
Kaiser Julians; M. Asin Palacius, La psicologia segun M. Abenarabi, und 
La indifferencia religiosa en la Espafa Muselmana und Sens du mot 
Tehäfot; D. Neumark, Geschichte der jüdischen Philosophie des Mittelalters; 
E. Le Roy, Dogme et critique; G. F. Lipps, Mythenbildung und Erkennt- 
nis; Bohannan, Nephilim; Aicher, Kants Begriff der Erkenntnis. — W, 
Schlössinger, Die Erkenntnis der Engel. S. 273. Die Erkenntnis der 
bösen Engel. Die übernatürliche Erkenntnis der Engel 1. im Prüfungs- 
zustande, 2. in der visio beatifica. — R. Schultes, Menschliche Frei- 
heit und göttliches Vorherwissen nach dem hl. Augustin. S. 315. 
Gegen Kolbs Schrift mit gleichem Titel, der behauptet, die früheren 
Deutungen von Augustins Lehren seien eine blosse „kritiklose‘“ und „ten- 
denziöse Auslese“. — Joseph Leonissa, Die stoffliche Welt und das 
Uebel. S. 223. Ein für sich bestehendes Uebel gibt es nicht. „Diese 
Lehre des Areopagiten passt ganz genau in das erste christliche Jahrhundert.“ 
— Literarische Besprechungen. S. 336. — G. Reinhold, Eine 
Monographie über W. Wundts Weltanschauung. S. 378. Ueber das Werk 
von Klimke, Der Mensch, wird referiert. 

4. Heft: Michael Glossners Phototypie. Michaeli Glossner ponitur 
titulus. — M. M. Marcard, Zur apologetischen Frage. S. 339. A. 
Gardeil O.Pr., La credibilite et l’apologetique wird gegen. die Modernisten 
dargelegt. — A. M. Rohner, Die unio in persona. $. 408. Die Lehre 
des hl. Thomas wird gegen Harnack und neuere Dogmatiker klar gestellt. — 
M. Glossner, Zur neuesten Literatur. S. 429. — N. del Prado, 
In quaestionem II. 1 Summae theologicae An Deus sit. 8. 438. 
1. Utrum Deum esse sit per se notum. 2. Utrum Deum esse sit demonstrabile. 
— J. Cevolani, Die ‚‚propositio incidens‘ in der traditionellen Logik. 
S. 462. Vf. will beweisen, „dass der determinative Inzidenzsatz kein 


Satz ist“. — Sprechsaal: 1. Jos. Leonissa, Zum Text des hl. Thomas 
zu Gunsten der U.E. Mariens. 3. q. 27 a.3 ad3m S.470. 2. H. Amschl, 
Erwiderung. S. 474. — Literarische Besprechungen. 


24. Bd., 1. und 2. Heft: O. Nussbaumer, Die Satzkopula im 
Indogermanischen. $. 1. Eine Untersuchung über ihren logischen Ge- 
halt mit besonderer Rücksicht auf das Griechische und Lateinische. „Diese 
Satzform mit der Kopula ‚ist‘, worauf sich jeder wie immer gestaltete Satz 
zurückführen lässt, muss also den getreuesten Ausdrück der einheitlichen 
logischen Urteilsform darstellen.“ In den Impersonalien bedeutet es „etwas“. 
Das ist bezeichnet das „reale“ Sein, im Sinne der Scholastik, nicht das 
Existieren. — 0. Streinitz, Wesen und Bedeutung der Kunst. S. 74. 
„Aus dieser Studie entnehmen wir, wie aus der Lehre des hl. Thomas 
das Wesen der Kunst und ihre Bedeutung für das Menschengeschlecht, 
insbesondere in seiner Beziehung zu Gott erschlossen werden kann. Der 
grosse Denker gibt uns keine eingehende Bearbeitung, nur wenige Sätze 
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stellt er auf, aber in der ihm eigentümlichen Präzision. Dagegen kommt 
er im Verlaufe seiner Schriften häufig vergleichsweise auf die Kunst zu 
sprechen. Aus der Fülle seiner Gedanken aber lässt sich ein unverrück- 
bares Lehrgebäude für dieses Wirken zusammenstellen, so dass dieses 
Wirken verlässlich in die richtigen Bahnen geleitet werden kann.“ — N. 
del Prado, In quaestionem secundam primae partis Summae theol. 
an Deus sit. S. 114. Art. 3. I. Utrum Deus sit. II. Quinque viae. lII. Ob- 
servationes. ‚Die fünf Gottesbeweise hängen so zusammen, dass einer den 
andern voraussetzt, ergänzt, genau bestimmt und vollendet.“ V. „Alle 
anderen Beweise, unter welcher Form sie auch vorgelegt werden, führen, 
wenn sie etwas beweisen, auf diese fünf.“ — W. Schlössinger, Das 
Angelische Wollen. $. 152. Nach dem hl. Thomas. — Literarische 
Besprechungen. 

3. Heft: E. Rolfes, Die neuscholastische Schule zu Löwen. 
S. 257. Dieselbe steht nicht im Gegensatz zu der strengeren Richtung 
und auch nicht zu Thomas. In Bezug auf Aristoteles folgt sie leider Zeller 
und Piat, die ihn zu ungünstig beurteilen. — K. J. Jellouschek, Die 
Gründe des Seins nach der Lehre der Denker vor Aristoteles. 
S. 274. Nach dessen Metaphysik 1. Bd. In ihren Anfängen glich die 
Philosophie einer Stammelnden (weAdıLouevn). Auch Aristoteles hat die 
Frage nach den ersten Ursachen nicht vollkommen gelöst; er hätte die 
Gedanken seines Lehrers mehr würdigen müssen, das hat erst Thomas 
getan. — M. Esser, Finden sich Spuren des ontologischen Gottes- 
beweises vor dem hl. Anselm? S. 293. Zwar finden sich vor Anselm 
manche Spuren eines ontologischen Beweises, nämlich „dass Gott das Sein 
wesentlich und notwendig zukommt, dass er nicht ohne das Sein gedacht 
werden kann; aber keiner vor ihm hat den kühnen Schritt getan, aus 
diesem Begriffe Gottes sein wirkliches Sein abzuleiten.“ — W. Moock, 
Der Begriff des Masses bei Thomas von Aquin. S. 303. Besonders 
nach den Quaestiones dip. de veritate. Bei Thomas ist „das ganze System 
einheitlich aus einem Prinzip konstruiert. Nach dem Vorausgegangenen 
ist dieses Prinzip zweifellos das des Masses.‘‘ Er lässt die Messschnur 
(Job 28) „ausgespannt sein über die ganze Welt, die natürliche, geistige, 
sittliche“. Dies ahnte nur Plato: ‘O dr Heog nuiv navıwv xonudıwv 
uergoVv. — Literarische Besprechungen. 


2] Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Herausgegeben 
von O. Flügel, K. Just und W. Rein. Langensalza 1909, 
Beyer. 


17. Jahrg., 1. (Oktober-) Heft: K. Zergiebel, Das Gefühl bei 
Kant. S. 1. Tetens und Mendelssohn haben zuerst das Gefühl als 
drittes Seelenvermögen aufgestellt. Aber Kant gebührt das Verdienst, dem 
Gefühl als Seelenvermögen Selbständigkeit und Fortleben gesichert und 
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grössere Lebensfähigkeit gegeben zu haben. — @. Lidge, A. Schopen- 
hauer über die Erziehung. S. 7. Schopenhauers Philosophie ist Per- 
sönlichkeitsphilosophie; für ihn gibt es nur sein Ich, alles andere ist 
Nichtich. Die Welt war darum für ihn etwas Traumhaftes. Darum fordert 
er: „Es ist sehr wichtig, schon früh in der Jugend darüber belehrt zu 
werden, dass man sich auf der Maskerade befinde.“ Man müsse „durch 
rechtzeitige Belehrung den Wahn, dass in der Welt viel zu holen ist, in 
den Jünglingen ausrotten“. — A. Roering, Weltenperioden und Welt- 
furcht. S. 14. Höhen und Tiefen der Weltanschauungen wogen ewig auf 
und ab. Darum befällt unphilosophische Köpfe Weltenfurcht, „nur der 
schwindelfreie Geist sieht mit Freuden, dass die veritas una nicht im 
Philosophieren, sondern in der ethischen Tat liegt“. „Nur eine Welten- 
gleichung — und eine einfache — kann bestehen: Bereit sein ist alles, 
zum Leben wie zum Tode.“ — Mitteilungen. S 21. — Besprechungen. 
S. 28. 

2. Heft: K. Zergiebel, Das Gefühl bei Kant. S. 49. K.s Aus- 
führungen gehen auf die Untersuchung der allgemeinsten und grundlegenden 
Fragen der Psychologie. ‚„Durch seine Darstellung war insbesondere die Selbst- 
ständigkeit des Gefühls der Lust und Unlust gesichert, und die Grundzüge ent- 
worfen, auf denen die kommenden Psychologen aufbauten, die sie erweiterten 
und vertieften.“ — H. Schmidkunz, Ein Vortrag vom Vortragen. 
S. 56. Es wird besonders die Lichtbildermethode behandelt: Die optische 
Seite des Vortrags. Akustisch wird lautes, deutliches, nicht allzu langes 
Vortragen empfohlen. — Mitteilungen. — Besprechungen. 

3. Heft: O. Flügel, Windelband über Herbart. S. 97. Nach 
W. will H. aus dem Reiche der Erscheinung zu der widerspruchslosen 
Wahrheit der absoluten Wirklichkeit vordringen, „allein der Realismus 
Herbarts ist nicht der naive der alten Metaphysik, sondern er ist durch 
den Idealismus hindurchgegangen und hat ihn kritisch überwunden.“ — 
G. Friedrieh, Die Ausbildung des ästhetischen und ethischen Ur- 
teils im Drama. S. 106. Ein Vergleich der Goetheschen Iphigenie mit 
der Orestie des Aeschylos und der Taurischen Iphig.nie des Euripides 
zeigt die Eigenart und Vorzüge der ersteren. — Mitteilungen. — Be- 
sprechungen. 

4. Heft: G. Friedrich, Ueber die Ausbildung des ethischen und 
ästhetischen Urteils im Drama. $. 145. (Schluss.) Praktische Winke 
für die Lehre bei der Behandlung der Dramen. — Mitteilungen. — Be- 
sprechungen. 

5. Heft: Reinicke, Psychologische Bemerkungen zum Modellier- 
unterricht an Idiotenschulen. S. 177. Den Idioten fehlt eine aus- 
geprägte Ichvorstellung. Das Gelingen der Arbeit stärkt das Selbstbewusst- 
sein. Das Modellieren hilft dem Kinde sein Ich der Aussenwelt gegenüber- 
zustellen. — P. Feucht, ‚‚Simile elaudicans“‘ — ‚„Homerus dormitans‘. 
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S. 185. Wenn das Gleichnis hinkt, so ist es ein Krüppel; einen solchen 
pflegt man aber nicht. Doch nicht das Gleichnis, sondern die Väter des- 
selben sind Schuld. Das gilt selbst von Homer; im Epos ist nicht der 
Platz für Gleichnisse, Homer häuft sie oft, manchmal fehlen sie ganz. — 
6. Wunderle, Zur Bewertung der Ziffernzensur. S. 200. Höchstens 
bei mündlichen Arbeiten lässt sich der Eindruck durch eine Zahl aus- 
drücken. „Das Ziffernotensystem ist der komplizierten psychischen Leistung 
gegenüber ein vielfach zu mechanisches, unzureichendes Bewertungsmaterial. 
Die ‚Hauptnote‘ sollte einer allgemeinen Charakteristik der geistigen Gesamt- 
persönlichkeit des Schülers weichen... .‘* — Besprechungen. 

6. Heft: J. Pokorny, Die Vereinigungen und Wahlen von Be- 
griffen und ihre Beteiligung bei verschiedenen Denkvorgängen. 
S. 225. Von den kopulativen und disjunktiven Urteilen. — M. Schmitt- 
Hartleib, Philosophische Propädeutik. S. 239. Die Philosophie in 
den höheren Schulen Preussens ist wiederholt Gegenstand der Erörterung 
gewesen. Im amtlichen Auftrage haben 1903 vier Direktorenversammlungeu 
sich damit befasst, eine fünfte 1905. Schon im Jahre 1901 ist dem Be- 
dürfnisse in den Lehrplänen Rechnung getragen. Als Ergebnis kann be- 
zeichnet werden: „Elemente der Philosophie“. Ein Lehrbuch auf Grund der 
Schulwissenschaften (1909) von Rausch. Dieses Werk „ist ein bedeut- 
samer Schritt voran, ein hervorragender Wegweiser zur Förderung unseres 
preussischen Schulunterrichts“. — Mitteilungen. — Besprechungen. 

7. Heft: J. Pokorny, Die Vereinigungen und Wahlen von Be- 
griffen usw. S. 265. Die Schlüsse aus (mindestens) zwei Urteilen, 
Die Verwandlung eines Urteils in eine gleichgeltende Vereinung ihm unter- 
geordneter Sätze, „die Ausfolgerung“. Die Zusammenziehung einer Urteils- 
vereinung. Die Entscheidung einer Urteilswahl. Die Verwandlung eines 
Urteils in eine gleichgeltende Urteilswahl. — E. Schultze, Ein Verlust 
des Amerikanischen Geisteslebens. S. 277. W.T. Harris, verdienst- 
voller Vorstand des Bureau of Education } 1909. -- A. Roering, Zur 
Entlastung der Vollanstalten. S. 281. — Mitteilungen. S. 284. 
— Besprechungen. 

8. Heft: A. Franken, Möglichkeit und Grundlagen einer all- 
gemeinen Psychologie, im besonderen der Tierpsychologie. 8. 313. 
Neuestens will man die Tierpsychologie in eine Nervenpsychologie umge- 
stalten. „Unsere Aufgabe ist es deshalb, nach Ziel, Voraussetzungen und 
Massstäben, Prinzipien und Methoden die Stellung der Nervenphysiologie 
zur Tierpsychologie zu prüfen.“ — E. Schultze, Verbindung von Theorie 
und Praxis im amerikanischen Hochschul-Unterricht. S. 325. 
Eine führende Stellung in dieser Reformbewegung nimmt die Society for 
the Promotion of engineering education. — J. Popp, Warum fordern 
wir künstlerische Anschauungsbilder für den Religionsunterricht? 
S. 335. — Mitteilungen. — Besprechungen. 
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9. Heft: A. Franken, Möglichkeit und Grundlagen einer all- 
gemeinen Psychologie usw. 8.361. „Voraussetzungen der allgemeinen 
Psychologie.“ „Aus den Tatsachen der unmittelbaren Selbstbeobachtung 
heraus kann man den Nachweis des Physischen und Psychischen führen. 
Biede Wirklichkeiten stehen mit einander in Wechselwirkung im Sinne des 
Kausalprinzips. Die Erforschung des Psychischen und seines Verhältnisses 
zum Physischen findet ihren Ausgangspunkt in der introspektiven Methode 
der Selbstbeobachtung.“ — Mitteilungen. — Ferienkurse in Jena. 


10. Heft: A. Franken, Möglichkeit und Grundlagen einer 
allgemeinen Psychologie etc. S. 425. ‚Die Massstäbe in der Tier- 
psychologie sind die auf ihre objektiven Kennzeichen zurückgeführten De- 
finitionen psychologischer Begriffe. Solche in der Tierpsychologie wenig 
einheitlich gebrauchten Begriffe sind: Reizbarkeit, Tropismus, Reflex, 
Empfindung, Trieb, Instinkt, Wahrnehmung, wirksames Gedächtnis, Intelli- 
genz.“ Vf. gibt eine kritische Uebersicht über den verschiedenen Gebrauch 
dieser Ausdrücke. — H. Zimmermann, Der Eiufluss Herbarts auf 
die Gestaltung des hessischen Volksschulwesens im Anfange des 
19. Jahrhundets. S. 449. — Mitteilungen. — Besprechungen. 


11. Heft: A. Franken, Möglichkeit und Grundlagen einer 
allgemeinen Psychologie ete. S. 489. „Denk- oder Ueberlegungs- 
fähigkeit, Verstand, Intelligenz.“ „5. Prinzipien der allgemeinen Psycho- 
logie.“ — A. Mayer, Mnemotechnik der Mnemolehre. S. 502. Nach 
Semon, .dem Verfasser der „Mneme‘“, ist das Gesetz des Gedächtnisses, 
„dass nur ein Bruchteil des Gedächtnisbildes sich praktisch zu wiederholen 
braucht, um das ganze Bild wieder intakt zu erhalten.“ Darnach ‚ist die 
Erinnerung nichts als das Wiedererwachen eines Gesamteindruckes aus 
früherer Zeit infolge eines inneren oder äusseren Anstosses, durch den 
unser Geist in Berührung kommt mit einem Teil dieses Eindruckes“, und 
auch die logische Folgerung ist etwas Aehnliches. Da der logische Zu- 
sammernhang nicht immer blossgelegt werden kann, „werden immer mnemo- 
technische Kunstgriffe einige Bedeutung haben“. — K. K., Kritik der 
didaktischen Experimente. S. 505. „Das eine muss jedem klar sein: 
Wer aus didaktischen Experimenten ohne Bedingungen Schlüsse zieht, wer 
dieselben zu Folgerungen benutzt, stützt sich auf unsichere Fundamente 
und kommt zu Folgerungen, die nicht mit der Psychologie in Einklang zu 
bringen sind. Das didaktische Experiment hat nur dann Wert, wenn es 
unter grosser Vorsicht und steter Kontrolle der theoretischen Psychologie 
angewandt wird. Zur Beurteilung der Lehrerarbeit können sie auf keinen 
Fall dienen, ebensowenig können sie zur Grundlage für die Versetzung 
benutzt werden. Das geht schon daraus hervor, dass Experimente über 
denselben Gegenstand zu geradezu entgegengesetzten Ergebnissen führten. 
— Wundt. Meumann. Danachı sind die didaktischen Experimente geeignet, 
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grosses Unglück bei Lehrern und Schülern anzurichten, während ihr posi- 
tiver Wert gering ist. Darum wäre es am besten, wenn diese Art ver- 
boten würde.“ Zwischen dem physikalischen und psychologischen Experi- 
ment besteht ein grosser Unterschied; bei jenen kann man die Fehler- 
quellen ausschliessen oder doch kontrollieren, man kann den Vorgang ver- 
folgen, „die psychischen Vorgänge sind weniger durchsichtig“. Man kann 
die Individualität nicht genau beurteilen; beim Rechnen z. B. arbeitet der 
eine langsam, aber sicher, ein anderer fixer; wenn nun die Zeit der Arbeit 
für eine Klasse festgesetzt ist, muss ersterer ungerecht beurteilt werden. Der 
Affekt stört die ruhige Arbeit, die Kinder sind in Aufregung und Angst. 
Die Stimmung, welche wesentlich auf die Arbeitstüchtigkeit einwirkt, ist 
unkontrollierbar, oder wird doch nicht berücksichtigt. Ebenso der Gesund- 
heitszustand. Die Art der Fragestellung, der Gegenstand selbst ist für den 
Schüler der einen Klasse günstiger als für die andere. „Der moralische 
Wert der geistigen Güter kommt fast nie zur Geltung, wie auch die mo- 
ralischen Ergebnisse, was doch in der Erziehungsarbeit am wichtigsten ist, 
nicht gefunden werden, da sie sich nicht mit Längs- und Hohlmass messen 
lassen. Neben der moralischen, physischen und pädagogischen Gefahr für 
den Lehrer besteht eine andere für die Schüler. Die Angst verleitet den 
einen zur Lüge, den andern zum Betruge.“ — Mitteilungen. — Be- 
sprechungen; Messer, Empfinden und Denken; Ribot, Die Psychologie 
der Aufmerksamkeit; Ladenburg, Naturwissenschaftliche Vorträge in ge- 
meinverständlicher Darstellung. 

12. Heft: A. Franken, Möglichkeit und Grundlage einer 
allgemeinen Psychologie etc. S. 537. „Das Psychische und Physische 
nach dem einheiterhaltenden Prinzip.‘ „Durch das Psychische erhält das 
Physische seine physikalischen und chemischen Potenzen.“ — A. Mayer, 
Abstraktion in der Sprache. S. 549. Die in der Sprache fortschreitende 
Abstraktion zeigt sich in der Bildung von Hauptwörtern, sie bildet einen 
Masstab für die Entwicklung des Volkes. Die Hauptwörter haben kollekti- 
vistische Bedeutnng, sie stellen eine Art Induktion dar; das Abstrakte ist 
wissenschaftlicher als das Konkrete. — Mitteilungen. — Besprechungen. 
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Wundt-Meumann. Im ersten Hefte dieses Jahrganges !) haben wir 
über die gegensätzliche Stellung Wundts und Meumanns in Bezug auf die 
experimentelle Pädagogik berichtet und im allgemeinen die ablehnende Haltung 
Wundts dieser neuen Wissenschaft gegenüber zu billigen uns veranlasst ge- 
sehen. Bestätigt wird uns diese Auffassung durch die neuesten gleichlautenden 
Urteile zweier Fachmänner, eines hervorragenden Vertreters der modernen 
experimentellen Psychologie und eines Vertreters der praktischen Pädagogik. 
Beide wenden sich noch schärfer gegen die Ueberschätzung des Experi- 
mentes in der Pädagogik, als wir es mit Wundt, James u. a. getan. 

In einer Besprechung?) der Arbeiten Wundts, „Ueber reine und an- 
gewandte Psychologie“ und Meumanns, „Intelligenz und Wille“ weist auch 
W. Hellpach auf das Bedenkliche der Meumannschen experimentellen 
Pädagogik für die Lehrer hin, welche aus seinen Ausführungen „Schlüsse 
auf Erziehungsnotwendigkeiten‘ ziehen werden. Dies gilt insbesondere in- 
betreff der unbegrenzten Leistungsfähigkeit der Uebung. 

„Die Behauptung über die Uebung ist sehr schlimm. M. sagt 5.42: 
‚Die Möglichkeit der Steigerung unserer Fertigkeiten durch Uebung ist eine 
unbegrenzte, d.h. wir können durch Uebung alles erreichen.‘ Wenn das 
praktisch nie geschieht, so ist nur die Kürze der verfügbaren Zeit schuld 
daran. Denn wenn M. auch die Ermüdung als mitschuldig anspricht, so 
gerät er damit doch in eine ungeheuere Begriffsverwirrung hinein. Das 
Faktum der Ermüdung widerlegt ja an sich M.s obige Behauptung, es ist 
mindestens eine Negation der unbegrenzten Uebungsfähigkeit. Ein wenig 
wird M. dadurch entlastet, dass die experimentelle Psychologie der Arbeit 
es leider bis heute noch nicht zuwege gebracht hat, den überhaupt kom- 
plexen Begriff der Uebung zu klären; und das namentlich von Kräpelin 
gern benutzte Bild, dass die Uebung zunehme, bis sie durch die Ermüdung 
verdeckt werde, kann zu Folgerungen wie der M.s verleiten. Trotzdem 
hätte M. die theoretische Konsequenz in ihrer praktischen Tragweite über- 
sehen und mindestens in der Fassung mildern sollen. Denn was kann 
nicht dieses Axioma einer »Wissenschaft vom persönlichen Leben« in den 
Händen eines Lehrers für namenloses Unheil anrichten? Ein Gelehrter wie M., 
der doch seine Schulmeister kennen sollte, hätte daran wohl denken dürfen.‘ 


1) „Experimentelle Pädagogik“ S. 6 ff. 
2) Zeitschrift f. Psychologie von F. Schumann: 86 (1910) 449. 
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Meumann macht ja manche feine Bemerkungen über die Uebung. 
„Aber alle diese Bemerkungen sind doch sozusagen vulgär-psychologisch, 
sie haben nichts spezifisch Modernes, man hätte sie vor hundert, vor 
tausend Jahren auch schon machen können. Nun kann ich mir nicht 
helfen, die Aufgabe einer Arbeit wie der M.s sollte doch sein, zu zeigen, 
wie alle diese Probleme durch die Experimental- und Pathopsychologie ge- 
lichtet worden sind. Daran lässt es aber M. wie im ganzen Buche fehlen.“ 

Das ist genau dasselbe, was wir überhaupt über die Errungenschaft 
des Experimentes für die Pädagogik zu bemerken hatten: Was dasselbe 
sicher festgestellt hat, war vernünftigen Pädagogen längst bekannt; das 
Meiste aber, was die experimentelle Psychologie bietet, ist umstritten. 

In dem Hauptpunkte, in welchem wir der Kritik Wundts nicht bei- 
stimmen konnten, nimmt auch Hellpach Meumann in Schutz, in Bezug auf 
die Vermögenstheorie, welche Wundt als absurd bezeichnet und als Er- 
gebnis der Ansichten M.s hinstellt. 

„Die »vermögenspsychologischen« Vorwürfe Wundts verdient M. nicht. M. 
hält die Begriffe, Gedächtnis und Phantasie in der althergebrachten Weise aus- 
einander. Gedächtnis, die unveränderte Wiedererneuerung seelischer Erleb- 
nisse, Phantasie, ihre Neugruppierung — aber er muss natürlich hinzufügen, 
dass in Wahrheit bei allem Erinnern schon die Phantasie mitspielt. Die Grenze 
zwischen Gedächtnis und Phantasie fliesst also, aber soll das ein Grund sein, 
sie überhaupt fallen zu lassen? Gerade der angewandten Psychologie, in 
deren Dienste M.s Arbeit stehen will, würde damit ein sehr zweifelhafter Dienst 
erwiesen ... Im Leben draussen sind die Einteilungen der »Vermögens- 
psychologie« eben unentbehrlich, weil das Leben sie geschaffen hat, und es 
scheint mir der Psychologie von heute wenig anzustehen, immer so von oben 
herab auf die Seelenkunde des 18. Jahrhunderts zu blicken, denn sie ist 
in recht vielen Fragen noch nicht beträchtlich über diese hinausgekommen.‘“ 

Dagegen können wir der so starken Ablehnung von „niederen“ und 
„höheren“ Seelentätigkeit, welche Menmann mit Recht auseinanderhält, 
nicht beipflichten. „Hierin treibt allerdings M. zum Teil eine schwer erträg- 
liche Schulmeisterei, die am Schlusse seiner Arbeit ihre stärksten Orgien 
feiert.‘‘ — Nicht minder stark, als die Wissenschaft und das Leben das Ver- 
mögen zu erkennen und zu wollen, unterscheiden lehrten, verlangen sie 
auch den Unterschied zwischen höheren und niederen Fähigkeiten. 

Gerechten Widerspruch fand bei Wundt die Meumannsche Auffassung 
des Willens, dem Hellpach beistimmt. „Was aber M. selber unter Willen 
versteht, das, muss ich bekennen, ist mir unmöglich gewesen, mir eindeutig 
klar zu werden!“ Nach ihm „lässt sich der Wille auffassen als die Summe 
der Mittel, durch die sich das Ich einer determinierenden Tendenz einer 
Zielvorstellung bemächtigt und mit ihr die Ausführung einer Handlung 
herbeiführt, kontrolliert und überwacht“. Deshalb erblickt M. den Kern 
der Willensvorgänge in aktiven Selektionsursachen unseres psychischen 
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Geschehens, wobei in der Aktivität durchaus nichts Rätselhaftes liegt, sie 
lässt sich vielmehr in einzelnen Bedingungen unseres intellektuellen Ge- 
schehens auflösen, „die eine besonders innige Beziehung zum Ichbewusstsein 
haben“. — Entspricht eine solche Definition der ersten logischen Regel: 
Definitio sit clarior definito? Wer nicht durch sein eigenes Bewusstsein 
weiss, was Wollen heisst, wird aus diesen unverständlichen Wortverbindungen 
auch nicht andeutungsweise sich dieses so klar bewusste Seelenphänomen 
vorstellen können. Was er eigentlich will, ist die Leugnung des Willens, sein 
Aufgehen in rein intellektuelle Vorgänge. M. sagt am Schlusse seiner Schrift: 

„Unser ganzes Seelenleben lässt sich ohne Rest auflösen in eine 
Summe intellektueller Prozesse, aber in ihnen vermag das Ich eine eigen- 
artige Wirkung zu entfalten, die zwar ebenfalls in nichts anderem besteht, 
als in einer Summe intellektueller Prozesse und deren eigentümlichen Be- 
dingungen und Wirkungen, die aber durch ihre unmittelbare Beziehung zum 
Ich einen eigentümlichen Charakter erhalten. Alles, was in den empirischen 
Willenserscheinungen hervortritt, ist dann unmittelbare Ich-Bedingtheit in- 
tellektueller Prozesse, die als eine eigenartige Erscheinung unserer intellek- 
tuellen Tätigkeit in der genannten Gruppe von Vorgängen hervortritt.“ 

Wer kann solchen Wortschwall verstehen? Hellpach sagt dazu: „Ich 
muss beschämt gestehen, dass ich davon keinen Satz begreife. Hoffentlich 
geht es den pädagogischen Lesern des M.schen Buches besser.“ Wir 
möchten vielmehr sagen: Hoffentlich verstehen die Lehrer nichts davon; 
es wäre ein Verderben für die Erziehung, welche in erster Linie den Willen 
bilden muss, wenn dessen Selbständigkeit im Seelenleben so verkannt würde, 
wie es von M. geschieht. Theoretisch genommen, könnte man ihm diese 
Schrulle zugestehen, wie seinem Gegner Wundt eine andere, der als Voluntarist 
alles Seelenleben auf Wollen zurückführen will, während andere wie Feldegg, 
Ziegler die SeeleinG@efühle auflösen. Die Gefühle kann doch auch M. nicht 
ganz beseitigen; „die Gefühle fasse ich als Verschmelzungen von Organ- 
empfindungen auf.“ Aber damit hebt er seinen Intellektualismus selbst 
auf: denn Organempfindungen sind ganz sicher seelische Vorgänge, aber 
keineswegs intellektuelle Prozesse. 

Mit Recht weist Hellpach auf die verderblichen Folgen des M.schen 
Intellektualismus hin. Nach M. ist das Ziel aller menschlichen Entwickelung 
und so insbesondere der Erziehung „eine höchste Steigerung von Intellekts- 
eigenschaften, die sich völlig dem Willen unterwerfen“. Da ruft H. aus: 
„Beklagenswerte Schulkinder, die ihr einem an dieser Theorie orientierten 
Erzieher in die Hände fallt! Armes deutsches Volk, wenn das deine »zu- 
künftige Wissenschaft vom persönlichen Leben« ist! Wie tief M. sich in 
solche Irrtümer verrannt hat, zeigen einige Behauptungen auf 5. 258, wo 
von praktisch-seelischen Dingen die Rede ist. »Der Skeptiker im Denken 
ist auch der Skeptiker im Handeln«. Und entsprechend wird jede praktische 
Willensveranlagung hier einfach der entsprechenden Intellektsveranlagung 
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zugeordnet. Man fragt sich wirklich: Hat M. noch nie lebendige Menschen 
gesehen, oder hat er sie, als er sein Buch schrieb, ganz vergessen? Man 
brauchte sich über all das gar nicht so zu ereifern, wenn es nicht eben 
Meumann wäre, der solche Dinge geschrieben hat, einer der in den Kreisen 
der berufsmässigen Erzieher einflussreichsten Gelehrten, die existieren.“ 


Wundt meint, M.s Verirrungen rührten von einseitiger Beschäftigung 
mit Pädagogik her. Hellpach findet diese Erklärung unbefriedigend. 

„Die schwächste Seite von M.s Buch ist das stellenweise Verlassensein von 
allen guten Geistern der Realität... Mir scheint des Rätsels Lösung ganz 
anderswo gesucht werden zu müssen. Ich sagte eingangs schon: M.s Buch 
ist zu wenig modern-psychologisch. Diese ganze Auseinandersetzung über 
Intelligenz und Willen ist philosophisch-psychologisch. Und wer die 
Augen offen hält, der wird sorgenvoll bemerken, dass wir seit Jahren mit 
vollen Segeln in eine neue Auflage philosophierender Psychologie hinein- 
treiben, und zwar in eine ganz neue Spielart: nämlich in eine Psychologie, 
die auf experimenteller Basis philosophiert. Die Versäumnis des 
historischen Augenblicks, der bei der Trennung von Philosophie und 
Psychologie für akademisches Lehren und Forschen gekommen war, beginnt 
darin sich zu rächen. Die naturwissenschaftliche Aufmachung des 
Psychologiebetriebs nimmt zu, aber der naturwissenschaftliche Geist ver- 
flüchtigt sich in demselben Verhältnisse. Jeder neue philosophische Lehr- 
stuhl, den die Psychologie sich erobert, ist ein wahrer Pyrrhussieg, für 
den sie ein weiteres Stück ihres modernen Wesens verblutet. Ein Buch 
wie »Intelligenz und Wille« ist eines von zahlreichen Prodromen einer 
Lebenskrisis, die in einem Jahrzehnt für die Psychologie akut geworden 
sein wird, und deren Hereinbruch aufzuhalten es schon heute fast zu spät 
scheint.“ 

Also die moderne Psychologie, welche mit Verachtung auf die ältere 
schaut, ihr vorwirft, nur spekuliert, nicht beobachtet zu haben, welche be- 
hauptet, nur exakt festgestellte, experimentell und rechnerisch nachgewiesene 
Gesetze anzuerkennen, muss sich von einem der fortgeschrittensten Ver- 
treter dieser modernen Wissenschaft sagen lassen, dass sie das Experiment 
zum Philosophieren missbraucht! Diese modernste Wissenschaft, welche 
eine ganz neue Aera in der Pädagogik ernsthaft inaugurieren will, muss 
den nicht unbegründeten Vorwurf hören, dass sie von allen guten Geistern 
der Wirklichkeit verlassen, also im höchsten Grade unpraktisch sei. 

Das ist übrigens nicht bloss dass Urteil von besonnenen Psychologen, 
noch stärker drücken sich praktische Schulmänner aus. Ein ungenannter 
Pädagog K. K. verlangt in einem Aufsatze der ‚Zeitschr. für Psychologie 
und Pädagogik von O. Flügel‘!), dass man die Experimente in der Schule 
verbiete, „und dies besonders in jedem Lehrplane vermerke“, 


!) Kritik der didaktischen Experimente“, 1910, S. 505 ff. S. oben S. 541. 
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Nach Aufzeigung zahlreicher Fehlerquellen erklärt er: 
„Zur Beurteilung der Lehrerarbeit können sie auf keinen Fall dienen, 
ebensowenig können sie zur Grundlage für die Versetzung benutzt werden.“ 


Das wenigstens geht aus dem Mitgeteilten hervor, dass die sanguinischen 
Hoffnungen, welche viele von einer experimentellen Pädagogik hegen, ver- 
früht sind. 


Sporenzahl und Lebensfähigkeit von Hutpilzen. Gegen die 
Zweckmässigkeit der Natur wird regelmässig die Verschwendung angeführt, 
welche im Haushalte der Natur mit den Keimen getrieben wird, indem 
unzählige Samen produziert werden, welche doch nicht zur Entwicklung 
kommen, ja nicht zur Entwicklung kommen können. Aber gerade darin 
bewährt sich die Teleologie handgreiflich, dass die Menge der produzierten 
Keime proportional der Schwierigkeit der Entwicklung steht. Dies zeigt 
sich recht deutlich an den Sporen der Hutpilze. A. Reginald Buller hat 
ihre Zahl für mehrere Spezies nach annähernder Schätzung bestimmt. 
Ein einziger Champignon (Agaricus campestris) produziert ca. 2000 Millionen 
Sporen, Corpinus comatus 5000 Mill., Polyporus squamosus 11000 Mill., 
Lycopodium, allerdings sehr gross, etwa 7 Billionen. Einzelne Frucht- 
körper streuen in einer Minute eine Million Sporen aus, und dies kann 
Tage lang andauern. Die Massen von Sporen, die Polyporus squamosus 
aussandte, bildete in einem Gewächshause förmliche Wolken, die Luft 
schien mit Rauch erfüllt; dies währte 13 Tage, in geringerem Masse drei 
Wochen lang. 

Wozu diese Masse von Sporen? Weil die Aussicht auf Entwicklung 
für dieselben so gering ist. Von einer Billion Sporen des Polyporus 
squamosus kommt kaum eine einzige zur Entwicklung. 

Um die Fortpflanzung zu sichern bei so ungünstigen Verhältnissen, 
hat die Natur noch ein anderes Mittel angewandt: Die Langlebigkeit xero- 
phytischer Pilze, die Jahre lang trocken gelegen, wieder lebensfähig werden, 
wenn sie angefeuchtet werden. Die Sporen von Daedala unicolor und 
Schizophyllum commune, die drei Jahre trocken gelegen hatten, erwiesen 
sich als keimfähig Der Sporenfall erneuert sich nach der Anfeuchtung, 
er ist ein aktiver Prozess und beweist das fortdauernde Leben des Pilzes 
(Naturw. Rundschau 1910, Nr. 30, Science 1910, vol. 31). 

Aber konnte denn nicht einfacher, ohne solche Verschwendung, die 
Fortpflanzung gesichert werden? Gewiss, und das tut die Natur auch bei 
andern Lebewesen durch Schutzvorrichtungen. Aber es dient dem Aus- 
druck der Mannigfaltigkeit, dem Reichtum, der grossartigen Idee des Welt- 
ganges, dass auch eine solche Einrichtung getroffen wurde; auch unter den 
ungünstigsten Bedingungen sollte noch Leben bestehen und sich erhalten. 
Paulsen hat ja recht, wenn er meint, das sei keine menschliche Teleologie; 
gewiss, wir müssen meistens mit den Mitteln sparsam sein. 


548 Miszellen und Nachrichten. 


Die Fernorientierung der Vögel, speziell der Brieftauben, ist viel- 
fach Gegenstand der Untersuchung gewesen. Sehr verschiedene Anhalts- 
punkte wurden dafür geltend gemacht, unter anderen auch der Erd- 
magnetismus. Diesen glaubt nun Thauzies (Z’orientation lontaine 
VI. Congres Intern. 1909) auf Grund 22jähriger Beobachtung als aus- 
schlaggebend bezeichnen zu können. Schon die gewöhnlichen Ausflüge 
der Vögel auf die Felder im Umkreis von 10—15 km erfolgen immer 
nach bestimmten Richtungen der Windrose, nämlich meist nach Norden 
und Osten, selten nach Süden, niemals nach Westen, Südwesten, Nord- 
westen. Bei Vergrösserung der Flugstrecken durch künstliches Anlernen 
auf bestimmte Flugrichtungen findet die Orientierung nach bestimmten 
Himmelsgegenden auffallend rascher statt. Wenn sie 500 km nach Süden 
eingelernt sind, finden sie sich sogleich auch 500 km nach Norden zu- 
recht. Ueberhaupt übt die Himmelsrichtung entscheidenden Einfluss auf 
die ÖOrientierungseinübung aus. Augenfällige Fehlschläge erklärten sich 
nachträglich durch erdmagnetische „Stürme“ in diesen Tagen. Andere 
Beobachter sind bekanntlich zu ganz anderen Resultaten gelangt, sie 
nehmen lediglich die allmählich sich erweiternde Erfahrung in der Um- 
gegend und darüber hinaus in Anspruch. Vgl. „Der Kosmos‘ S. 576. 


